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Das Weihnachtsgefchenk 
für den Naturfreund 


Ein 
Leben 
für 
Tiere 


290 Seiten und 79 Abbildungen auf 
Runftdrucktafeln. Leinen RM. 5.80 


ei tiefe Liebe zum Tier drückte dem Autor die feder in die Band, um allen Menfchen zu zeigen, 
ihnen das Tier werden und geben kann. Dr. Gebbing, der als Tiergartenleiter internationalen 
genießt, gehört zu denen, die eine innere Berufung mit tiefer Leidenfchaft zu ihrer Aufgabe er 
Als forſchungsreiſender, als Schöpfer moderner freianlagen und als Tierzüchter hat er ſtets nur 
Leben feiner Tiere, nicht einer abſtrakten Wiſſenſchaft gedient. Die vom Autor gefchaffenen küntftlerif 
freigehege und feine weltberühmte Lömenzucht haben feinen Namen weit über den Rreis feiner f 
genoffen getragen. In feffelnder und oft humorvoller Weile berichtet er in Wort und Bild, wie die d 
gefangen werden oder wie fie in freiheit und Gefangenfchaft aufwachſen, fich zu ausgeprägten Ind 
duen entwickeln, und worin das Geheimnis der Dreffur liegt. Wir erleben die von Dr. Gebbing mwef 
lich beeinflußte Wandlung der Zoologiſchen Gärten von den engen Tierkäfigen zum naturgems 
freigehege und zum Tierkinder garten. die bunte Welt des Zirkus und des films, die in den Nöten 
Rriegs=- und Inflationszeit zur Beſchaffung der Geldmittel halfen, erſtehen vor unferen Augen, 


viele kleine Abenteuer im täglichen Umgang mit den Tieren beleben das reichbebilderte 8 
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NEUE BU CHE R 


Geſchenkbücher 


In der 90⸗Pfg.⸗Bücherreihe des Bibliographiſchen 
iſtituts find einige beſonders zu Geſchenkzwecken 
eignete Neuerſcheinungen zu verzeichnen. Da gibt 
of. Adolf Spamer „Bilder zur deutſchen Volks⸗ 
nde“ heraus, deren 1. Folge „Deutſches Brauch— 
mim Lebenslauf“, zuſammengeſtellt von Ed. 
aß, deren zweite „Deutſches Brauchtum im 
ahreslauf“, von dem gleichen Bearbeiter zu— 
nmengeftellt, bringen. Hier wird ſehr ſachkundig, 
terſtützt durch hübſche Bilder, eine erſte Einfüh— 
ng in die Bedeutung des deutſchen Brauchtums 
geben, die ſicherlich jeden Leſer zu weiterem eignen 
efchen und zur Freude am eignen Volkstum brin⸗ 
u kann. — Intereſſant berichtet Profeſſor Dr. Hans 
chelis über „Deu ſchriſtlichen Kirchenbau“ 
t ausgezeichnet ausgewählten Bildern, denen auch 
zundriſſe zum beſſeren Verſtändnis beigegeben find, 
d ſtellt ſachkundig die Entwicklung des chriſtlichen 
tchenbaues von der Baſilika zur evangeliſchen 
edigtliche dar. — „Wolfgang Amadeus 
ozart“, fein Leben in Bildern verſteht Roland 


Tenſchert in warm geſchriebener Einführung nahe— 
zubringen. In den 48 Abbildungen wechſeln Por- 
träts, Notenbeiſpiele, Handſchriften und zeitgenöſ— 
ſiſche Stiche ſowie Theaterzettel in reizvoller Weiſe 
ab. — Ein beſonderes hübſches und gelungenes Bänd⸗ 
chen iſt das Büchlein „Die Briefmarke als 
Weltſpiegel“ von Max Büttner, in dem die 
Bedeutung der Briefmarke ſowohl als ſtaatliches 
Wertpapier wie in ihrer kaum zu überſchätzenden 
Wirkungsmöglichkeit als Mittel zur nationalen Er⸗ 
ziehung und als Werbemittel dargelegt wird. In 
prachtvollen farbigen Abbildungen wird die Rolle 
der Briefmarke als Mahnerin an hiſtoriſche Er— 
innerungen, Kriegsereigniſſe, Wiſſenſchaft, For⸗ 
ſchung, Technik, Induſtrie, Wirtſchaft und Schiff⸗ 
fahrt, als Werbemittel für Wohltätigkeit und für 
den ſportlichen Gedanken, als Erinnerin an große 
künſtleriſche Leiſtungen in Baukunſt, Malerei, 
Muſik und Literatur und andern ſchönen Künſten, 
als Vermittlerin von Kenntniſſen in der Wappen 
und Länderkunde, ja als kleine Lehrmeiſterin des 
Pflanzen⸗ und Tierlebens einprägſam gewürdigt. 
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leicht, sauber 


zu schreiben. 
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MERCEDES BUROMASCHINEN - WERKE A. G., 
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in Thüringen 
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Dies Büchlein wird nicht nur dem Philateliften, , 
dern jedem Menſchen offnen Sinnes Freude be 
denn die kleine Briefmarke ergibt in ihrer Gef 
heit eine zuſammenfaſſende Kleinbildgalerie der 
ſamten Welt, der Menſchheit, ihrer Geſchichte 
ihrer Kultur. (Sämtlich Leipzig 1935, Biblis 


2 


phiſches Inſtitut.) D 
AN | falender 
Mit der nämlichen herzlichen Freude wie 
5 ah n jedes Jahr nimmt man auch den neuen „Blos 
Alpenkalender für 1936“ zur Hand, 
K e ftl b 1 25 Blodig gemeinſam mit Profeſſor Dacque 
un er 1 d ek⸗ Dr. Hoferer herausgibt (München, Paul Mü 


Bedeutung, die dieſer Kalender für das eigne 
gewonnen hat, gewachſen iſt, denn, da fo ı 
7 Freunde der Berge über die deutſchen Rer 
n grenzen hinaus nicht mehr die geliebten Gr 
des Bildes und des Wortes beſuchen können, iſt es faſt, als ob hier gr 

; ; aus dem unerreichbaren Sehnſuchtsland ko 

geſchaffen, ſind die beſten der einem tröſtlich ſagt: uns Fannft du nicht 
Geſchenke zu jeder Zeit lieren. Die Ausſtattung iſt ſo gut wie immer; 
gewählte Bilder, über die ein Verzeichnis ur 
richtet, geben in ungewöhnlich geſchickten Aufnahl 
. die Größe und die intimen Schönheiten der Be 
VV welt wieder. Jeder Monat hat ein mehrfarbi 
o Blatt, und dankbar empfindet der Kundige die“ 
Sn weiſe von einem noch Kundigeren. Kurz und; 
Alfred Hahns Verlag b. H. Leipzig Blodigs Alpenkalender iſt Br der hübſcheſten | 
ben, die man auf den Weihnachtstiſch legen ke 
(Fortſetzung auf Se 


Drei Kalender für den Weihnachtstifi 


Mepers Zeitglöcklein 1936 


Hiſtortſch⸗ Geographtſcher Kalender Ein Kalender mit 12 Monatsbildern aus dem flämiſchen Stun 
buch der Dresdner Landesbibliothek in prachtvollem, ſlebenfark 


1936 Druck. Eins der koſtbarſten Kleinode ſpätmittelalterlicher Buck 
wird uns zum Wegbegleiter durch das neue Jahr. An ſedes Mor 
bild ſchließen ſich eine kurze Erläuterung von Dr. Erhart KE 
und 2 Seiten Kalendarium an mit Bezeichnung der Feſte und Wo 
tagen, Sprüchen, Gedichten, Literaturnachweiſen, Verzeichnis der Ab⸗ tage des Jahres 1936 und Raum für handſchriftliche Eintragu 


e 2.90 RM.). Man möchte faft meinen, daßf 
bücher 


und bei jeder Gelegenheit 


39. Jahrgang. 366 Tagesblätter mit je einem Bild (darunter monat⸗ 
lich eine erläuterte Sternkarte), Sonnen- und Mondphaſen, Gedenk- 


bildungen und farbigem Titelbild. Als Abreißkalender eingerichtet. In buntem Pappband 1 ark 
Preis 3,80 Mark 
Dleſer ſchmucke Begleiter durch den Jahreslauf iſt auf dem ganzen Erd⸗ Vekraͤnzter Jahreslauf 


kreis zu Hauſe und bringt uns täglich neue Anregungen in Bild und 
Wort. U. a. find viele Landſchaften des Weltkrieges in ſeltenen Auf- Ein feſtlicher Kalender für alle 8 


nahmen wiedergegeben. Neben den fernen Ländern ift auch die Heimat Mit 12 mehrfarbigen Monatsbildern aus einem flämiſchen Stun 
nicht vergeſſen. Beſonders anziehend ſind die zahlreichen volkskundlichen buch und einem ewigen Kalendarſum, das für alle Jahre Verwen 
Bilder. Wenn man die Fülle des Gebotenen betrachtet — 366 Bilder finden kann und zum Notieren von Geburtstagen uſw. geeigne 


in Lexikonformat — ſo iſt der Preis als ſehr niedrig zu bezeichnen. Preis gebunden 90 Pf. 
* * 
, zu bvez Wehen: 
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Die großen Leuchtfontänen auf der „Place d’Honneur“ der Brüsseler Weltausstellung 1935. 


Die 
Prunkreouen eines Jahrhunderts 


Die Weltausstellungen von 1851 bis 1935 


Von Conrad Matschoß 


JAN geöffnet find die hohen Tore der Weltausstellung 1935 in Brüſſel, 
der fünfzehnten ihres Zeichens, wenn wir die bedeutſamen ſeit 1851 
zählen. Aus aller Herren Länder kommen die Beſucher; ſie wollen ſtaunend 
bewundern, was die Welt heute auszuſtellen für würdig hält. 

Die vom unſichtbaren Lichtſtrahl gezählten Beſucher ergießen ſich durch 
die triumphale Hauptſtraße über das 150 Hektar große, wunderbar gelegene, 
hügelige Ausſtellungsgelände. 350 große und kleine Hallen, Häuſer und 
Pavillons zählt man. 28 verſchiedene Staaten haben zumindeſt 28 ver— 
ſchiedene Baukünſtler beauftragt, eine dem Land gerecht werdende Baukunſt 
zu finden. An Abwechflung fehlt es nicht. Auch ſtädtebaulich dieſe Menge 
denkbar verſchiedener Bauformen in ein packend wirkendes Geſamtbild 
einzuordnen, iſt bemerkenswert gut gelöſt. Den unentbehrlichen Ver— 
gnügungspark hat man in einer Bodenſenkung etwas verſteckt angeordnet. 
Alt⸗Brüſſel ſteht am Haupteingang der Ausſtellung. Wundervolle gärtneriſche 
Anlagen, ſpringende Waſſer. Jedes Gebäude läßt ſich anſtrahlen, ſo daß die 
Ausſtellung ſich in märchenhafte Lichtmengen tauchen läßt. Die Ausſtellung 
als Ganzes wird ſo zum bedeutſamſten Ausſtellungsſtück, das uns zeigt, wie 
man heute mit Hilfe der Technik ſolche Schau wirkungsvoll aufbauen kann. 
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Was haben uns nun die vielen hundert Häuſer im Innern zu zeigen? 
Zwei Drittel deſſen, was gezeigt wird, iſt Verkehrswerbung. Der Katalog 
ſpricht von Touriſtik. Jedes Land ruft uns zu: beſuche mich, ſieh an dieſen 
Olbildern und den photographiſchen Großaufnahmen, wie ſchön es bei uns 
iſt! Dann kommen die Nahrungs- und Genußmittel; was man hier alles 
probieren kann, iſt erſtaunlich. Auch das Kapitel, wie man ſich anzieht 
und wie man ſich ſchmückt, iſt ausgiebig behandelt. Kunſt und Kunſtgewerbe 
fehlen nicht. Natürlich fehlen auch nicht Europas Kolonien. Belgien zeigt 
ſeine Arbeit im Kongoreich in einer Rieſenhalle. Die franzöſiſchen Kolonien 
ſind in Baſarform, wo man ſich das Unmöglichſte kaufen kann, vertreten. 

Aber ſchließlich will man ja auch von den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
und Technik auf einer Weltausſtellung ein wenig ſehen. Da iſt das Fern— 
ſehen ein Zugſtück. In der großen maſſiven Induſtriehalle auf der Höhe, 
zum Haus der Brüſſeler Meſſe beſtimmt, ſieht man einige neuzeitliche Rieſen— 
lokomotiven und das Urbild der erſten belgiſchen Eiſenbahn. In einem 
Palais wird auch auf die Bedeutung der Wiſſenſchaft für die Kolonien hin— 
gewieſen, und in den Landesausſtellungen findet man mancherlei aus dem 
Rieſengebiet der Technik. Ohne jeden inneren Zuſammenhang zueinander 
verwirrt es mehr, als es belehrt. 

So ſteht der Beſucher ſchließlich vor der Frage: ſind Weltausſtellungen 
heute noch möglich, hat man nicht Sinn und Ziel, wie ſie um die Mitte des 
19. Jahrhunderts geprägt wurden, verloren oder fajt unerkennbar umge— 
wertet? 


Ein kurzer geſchichtlicher Rückblick über 85 Jahre Weltausſtellungen 
ſoll uns zu einer Antwort führen. 

Ausſtellungen, wie wir ſie kennen, ſind Kinder des 19. Jahrhunderts. 
Anfänge zeigten ſich fchon in den Meſſen und Märkten des frühen Mittel— 
alters. 

Die franzöſiſche Revolution ſchuf die erſte Ausſtellung von größerer 
Bedeutung. Sie wurde am 18. April 1795 eröffnet. Die Pariſer kamen in 
Maſſen. Man ſorgte auch für Vergnügungen aller Art. Es folgte in Paris 
Ausſtellung auf Ausſtellung, und auch die erſten ſtaatlichen Zuſchüſſe 
wurden erforderlich. 

In Deutſchland hat man 1817 in Kaſſel, 1818 und 1819 in München 
Ausſtellungen durchgeführt. Dann folgten Stuttgart, Berlin und Dresden 
in den zwanziger Jahren. Man begann, die Ausſtellungen als wichtige 
Förderung des techniſchen Fortſchritts anzuerkennen. 1844 eröffnete Berlin, 
und zwar im eben fertiggeſtellten Zeughaus, eine allgemeine deutſche Aus— 
ſtellung. Man zählte 237000 Beſucher. Man hatte ſich den Kopf darüber 
zerbrochen, wie man die Beſucher nun auch wirklich an allen ausgeſtellten 
Schätzen vorüber führen könnte, und man war auf eine preußiſch ſoldatiſche 
Löſung gekommen. Man befahl den Beſuchern, im Hof die Treppe hinauf 
zu gehen und mit dem linken Fuß „anzutreten“. Oben angekommen hatte 
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Der Kristallpalast, das architektonische Prunkstück der Londoner Weltausstellung 1851. 


man ſich nach rechts zu wenden, und — fich immer weiter rechts wendend 
„gleich der Sonne am Himmelszelt“ — kam der Beſucher am Saalausgang an. 

Dieſe Landesausſtellungen wurden um ſo notwendiger, je mehr durch die 
Maſchinen die Maſſeufabrikation eingeführt wurde. Es reichte nicht mehr 
aus, auf Beſtellungen zu warten. 

Galt es damals als großes Wagnis, Deutſchland nach Berlin einzuladen, 
ſo konnte der Gedanke, die Welt einzuladen, erſt entſtehen im Zeitalter von 
Dampfſchiff und Eiſenbahn. In England wurde die Weltausſtellung geboren. 
Es war der deutſche Prinz Albert, Gemahl der jugendlichen Königin Victoria, 
der den Schritt von der Landesausſtellung zur Weltausſtellung wagte. 
Seine Anregung wurde ebenſo begeiſtert von den einen aufgenommen wie 
von den anderen bekämpft. England, damals das gelobte Land der Technik, 
fühlte ſich als Werkſtatt der Welt. Hatte die engliſche Regierung zuerſt 
ſorgfältig darüber gewacht, das ihr durch die Arbeit ihrer Ingenieure 
verliehene Monopol zu erhalten, war ſie aus dieſem Grunde vor ſtrengſten 
Strafen nicht zurückgeſchreckt, ſo waren doch jetzt Gewerbe und Induſtrie 
ſo mächtig, daß man verſuchen mußte, die Erzeugniſſe auch außerhalb Eng— 
lands abzuſetzen. Jetzt begann der Gedanke des Freihandels alle zu erfaſſen. 
England konnte nur gewinnen, wenn die Welt ihre Tore weit öffnete für 
engliſche Ware. Die Gegner fürchteten, nun würden alle Verbrecher, alle 
Diebe und Mörder und alle Revolutionäre unter den Maſſen der Beſucher 
in die engliſche Hauptſtadt ſtrömen, und was ſollte dann aus dem tugend— 
reichen Britannien werden? Aber die zukunftsfrohen Menſchen ſiegten 
über alle Bedenken: London lud die Welt ein. Die Tatkraft war geweckt. 
Jetzt wollte man zeigen, was in acht kurzen Monaten zu leiſten war. Man 
war ſich klar darüber, daß der Gedanke des Prinzen nicht in einem der vor— 
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handenen Paläſte zu verwirklichen war. Man rief auf zu einem Wettbewerb, 
und der Gärtner eines engliſchen Herzogs, Joſeph Paxton, der ein gläſernes 
Gewächshaus gebaut hatte, erhielt den Auftrag, ſeinen kühnen Gedanken 
zu verwirklichen. Mitten im Hydepark entſteht aus Glas und Eiſen ein 
rieſiger Palaſt — „Kriſtallpalaſt“ hat ihn die Welt getauft. Es war ein 
Wunderwerk der Technik, der größte und wirkungsvollſte Ausſtellungs— 
gegenſtand ſelbſt. In ihm lag ein Vorahnen des großen Einfluſſes, den die 
neuzeitige Technik auf die Bauweiſe der Menſchen ausüben ſollte. Überall 
konnte man ſich nicht genug tun, dieſes Wunder zu beſchreiben. Von allen 
Ländern ſtrömten die Schätze der Welt im Hydepark zuſammen. Am 1. Mai 
1851 wurde mit königlichem Gepränge durch die Königin und ihren Gemahl 
die Ausſtellung eröffnet. Die Sonne flutete durch das Glas des Palaſtes 
und ſetzte alle Koſtbarkeiten in hellſtes Licht. Freudig erregt ſtrömten Ver— 
treter aller Nationen durch die gewaltigen Räume. Dieſe erſte Weltaus— 
ſtellung ſollte ein Sinnbild des Friedens ſein. Noch hatte wenige Jahre 
vorher von Paris aus der Umſturz die europäiſchen Staaten, auch Deutſch— 
land, erſchüttert. Das war überwunden, die Welt ging wieder im alten Gleis. 
Für alle Zeiten ſollte der waffenſtarrende Krieg durch den friedlichen Wert— 
bewerb der Nationen abgelöſt ſein. Wir, heute geſättigt von Ausſtellungen 
aller Art, können uns kaum noch vorſtellen, wie dieſe erſte Weltausſtellung 
überall als Symbol des Friedens und des großen Fortſchrittes der Technik 
gefeiert wurde. Den Erbauer des Kriſtallpalaſtes ſchlug die Königin zum 
Ritter. Wir können uns heute noch ein Bild von dem Inhalt des gläſernen 
Hauſes machen, wenn wir die vielen Seiten des großen Katalogs durch— 
blättern. Überall Luxusinduſtrie, kunſtgewerbliche Gegenſtände in größten 
Abmeſſungen, beſtimmt für die rieſigen Säle eines Schloſſes. Bei manchen 
dieſer Stücke würden wir mit Recht erſchrecken über den Kunſtgeſchmack 
jener Zeit. Die damaligen Beſucher bewunderten beſonders die Verſchieden— 
artigkeit. In Europa war Frankreich führend im Kunſtgewerbe, England 
war hier ſtark zurückgeblieben. Da es aber eine Weltausſtellung war, hatte 
England aus allen Teilen ſeines Rieſenreiches Gegenſtände gebracht, koſt— 
bare Teppiche, Stoffe und immer wieder Keramik, Porzellan, Glas. Man 
ſtaunte darüber, was die Inder, die Chineſen und Japaner, die damals ſo 
entfernt von Europa lebten, alles hervorbringen konnten. Zu dieſer großen 
Kunſtgewerbeausſtellung kamen Rohſtoffe, Handelsware verſchiedenſter 
Art, und England zeigte auch ſchon manches von ſeinen Maſchinen, große 
hydrauliſche Preſſen, Dampfmaſchinen und mancherlei anderes. Ein deutſcher 
Berichterſtatter ſtellt feſt: das Volk wird das mächtigſte Volk ſein, welches 
die größte Maſchinenkraft beherrſcht. Er ſpricht vom ſinnverwirrenden Ge— 
töſe der Lokomotiven, Oruckmaſchinen und Textilmaſchinen, aber er gibt zu, 
„der Beſuch im Maſchinenſaal ſei eine Erholung nach dem Durcheinander 
der Fortepianos und dem Abmartern der Orgeln mit Roſſini- und Meyer— 
beerſchen Melodien.“ Auch die deutſche Abteilung war bemerkenswert, aber 
ſie trug nicht den Namen deutſch. Faſt alle die verſchiedenen Länder waren 
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vertreten, und man konnte die unglaubliche Zerriſſenheit unferes Vaterlandes 
auch im Katalog dieſer Weltausſtellung erkennen. 

Gewiß hat die Ausſtellung gezeigt, wie groß und einzigartig die engliſche 
Technik daſtand, aber ſie hat doch auch anderen Ländern die Möglichkeit 
gegeben, die geſamte Welt mit ihren beſonders hervorragenden Leiſtungen 
bekannt zu machen. Hier errang Alfred Krupp die Anerkennung der Welt. 
Die Engländer hatten einen Gußſtahlblock von 2400 Pfund ausgeſtellt mit 
der Bezeichnung „Monsterpiece“. Sie waren ſehr ſtolz darauf. Aber 
Krupp zeigte einen Stahlblock von 4300 Pfund. Er konnte nach Eſſen 
berichten, daß ſeine Ausſtellung am meiſten bewundert würde. „Alle an— 
weſenden Fürſten mit Einſchluß der Königin von England und Don Miguel 
von Portugal haben ſich an unſerer Krämerbude ergötzt.“ So wurde die 
Ausſtellung für Krupp zu einem Wendepunkt in ſeinem Kampf um die Er— 
oberung des Marktes. Aber weit darüber hinaus hat dieſer Sieg Krupps 
dazu beigetragen, daß der Deutſche auch auf techniſchem Gebiet wieder zu dem 
notwendigen geſunden Selbſtbewußſein erzogen wurde. 

Die erſte Weltausſtellung war ein unbeſtrittener Erfolg. Auch finanziell 
ſchloß fie jo günſtig ab, daß der Überfchuß nach Millionen rechnete. England 
hat dieſe große Summe vorteilhaft angelegt. Es kaufte weite Gelände in 
South Kenſington, und hier entſtand die Stadt der Muſeen, die jeder 
Beſucher Londons heute bewundert. 
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Die „Rotunde“, der Mittelbau der großen Ausstellungshalle in Wien im Jahre 1873. 


Kaum war die erſte Weltausſtellung geſchloſſen, da plante man jchon die 
nächſte, und jetzt war es Frankreich, das die Welt 1855 nach Paris einlud. 
Dieſes Friedensfeſt begleiteten die Kanonen des Krimkrieges. Und nun reiht 
ſich eine Ausſtellung an die andere in Paris. Noch einmal verſucht es England 
1862 mit einer Weltausſtellung, aber nicht mit dem gleichen Erfolg wie 1851. 
Dann folgt 1867 Paris, und ſechs Jahre ſpäter gibt ſich die Welt ein Stell— 
dichein in Wien. Mitten in einer hochgehenden Weltkonjunktur war dieſe 
Ausſtellung geplant worden. Deutſchland hatte nach dem ſiegreichen Krieg 
einen ungeheuren induſtriellen Aufſchwung zu verzeichnen. In Wien, das 
mit ſeinen 116 Hektar faſt dreimal ſoviel Raum wie die Pariſer Welt— 
ausſtellung 1867 einnahm, hoffte man auf einen großen Erfolg. Der Haupt— 
palaſt, die Rotunde mit ihrem fogenannten Fiſchgrätenbau, 70000 Quadrat— 
meter überdeckend, bildete den Mittelpunkt. 8000 deutſche Ausſteller wurden 
gezählt. Und dann kam über dieſe einzige Weltausſtellung Sſterreichs der 
große Zuſammenbruch. Der 9. Mai 1873 war der ſchwarze Tag der Wiener 
Börſe, und von hier aus pflanzte er ſich auf Berlin und ganz Deutſchland 
fort. Die Gründerperiode war beendet. Es kamen jetzt die Jahre ſchwerſter 
Entſagung, härteſter Arbeit. Und zu dieſem wirtſchaftlichen Unglück kam 
noch die Cholera in Wien. 

Drei Jahre ſpäter traf ſich die Welt erneut, diesmal im jungen Amerika. 
Die Vereinigten Staaten hatten zur Erinnerung an die vor einem Jahr— 
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hundert erfolgte Unabhängigkeitserklärung 1876 nach Philadelphia ein— 
geladen. Auch Deutſchland war hier ſtark vertreten. Wieder wurden Krupp⸗ 
ſche Leiſtungen in Form der großen Geſchütze ſtaunend bewundert. Die 
europäiſchen Ausſteller hatten zumeiſt geglaubt, es hier mit einem reinen 
Agrarland, das Rohſtoffe herſtellte, aber von Fertigware noch nicht viel 
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Dom Pedro II., Kaiser von Brasilien, und Präsident Grant setzen bei Eröffnung 
der Weltausstellung in Philadelphia 1876 die Corlißmaschine in Bewegung. 


wußte, zu tun zu haben. Da war dann die Verwunderung groß über die 
13,5 Meter hohe rieſige Dampfmaſchine von Corliß von 2500 Pferdeſtärken. 
Fachmänner ſtaunten über die großartige Werkſtattarbeit, man lernte die 
Leiſtungen des amerikaniſchen Werkzeugmaſchinenbaus ſchätzen. 

Wieder drei Jahre ſpäter 1879 folgte Paris, das immer mehr zur Stadt 
der Weltausſtellungen wurde, mit einer Beſucherzahl von 13 Millionen. 
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Diese Riesenluftschaukel war 1893 in Chikago eine Hauptattraktion. Man hatte dieses 
technische Wunderwerk sinnigerweise in die Nachbildung einer ägyptischen Straße gestellt. 


Eine ganze Reihe anderer Städte — ſelbſt in Auſtralien Sidney und Mel— 
bourne — hatte den Ehrgeiz, Weltausſtellungen zu veranſtalten. Aber mit 
dem Wort war es nicht getan. Manche dieſer Ausſtellungen kamen über eine 
eng begrenzte lokale Bedeutung kaum hinaus. Wieder war es Paris 1889, 
das mit über 28 Millionen Beſuchern alles, was bisher geweſen war, in 
Schatten ſtellte. Man gewöhnte ſich jetzt daran, die Frage zu ſtellen: was 
iſt der Hauptanziehungspunkt der Ausſtellung? Dieſes Mal zeigte Paris 
den Eiffelturm, der damals mit ſeinen 300 Meter Höhe das bei weitem 
höchſte Bauwerk der Welt war. 

1893 lud Amerika ein, und zwar nach Chikago. Dieſe Kolumbiſche Welt— 
ausſtellung ſollte zeigen, was man ſeit der Entdeckung Amerikas durch 
Kolumbus geleiſtet habe. Hatte Paris 1889 ſeine Ausſtellung auf 85 Hektar 
untergebracht, ſo hatte Chikago den gleichen Raum überbaut und den Platz— 
bedarf auf 278 Hektar geſteigert. Der Präſident ſetzte durch den Druck auf 
einen elektriſchen Knopf alle Maſchinen der Ausſtellung gleichzeitig in Be— 
wegung. Über 21 Millionen Beſucher haben das lichtdurchflutete Bild, dieſe 
Verherrlichung der Leiſtungen des 19. Jahrhunderts, in ſich aufgenommen. 
Als Hauptanziehungspunkt zeigte man eine bewegte Maſchine, ein rieſiges 
Luftkaruſſell mit einem Durchmeſſer von 76 Meter. 
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Blick vom Trocadero auf den Eiffelturm und das Marsfeld während der Pariser Weltausstellung von 1900. 
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Es folgte dann 1900 die Jahrhundertausſtellung in Paris mit 39 Millionen 
Beſuchern, dann geht die Reiſe wieder nach Amerika. 1904 hatte Saint 
Louis eingeladen, und wenn wir von einigen kleineren Ausſtellungen abſehen, 
iſt die Weltausſtellung in Brüſſel 1910 zu erwähnen. In den Krieg fällt 
die Weltausſtellung San Franzisko 1915, die es trotzdem noch auf 19 Mil— 
lionen Beſucher bringen konnte. Und dann kommt mitten in der Weltkriſis 
wieder Chikago 1933/34. Der Stern Arcturus muß beim Dunkelwerden die 
Beleuchtung der Ausſtellung einſchalten. Mehr als 185000 Beſucher haben 
am erſten Tag bereits die Ausſtellung beſucht. Chikago hatte 25 Millionen 
Dollar inveſtiert. Kennzeichnend für die Ausſtellung iſt die Elektrizität, wie 
das ſchon auf der Worlds Fair 1893 der Fall war. Hier ſollte gezeigt werden, 
was der elektriſche Strom für unſer heutiges Leben bedeutet. In der rieſigen 
Halle der Wiſſenſchaft iſt zugleich ein großer Unterrichtsraum, der die Grund— 
lagen der Wiſſenſchaft vermittelt. In einem großen Diorama ſieht man, wie 
Franklin den Blitz einfängt. Man kann an Modellen, die man ſelbſt in 
Gang ſetzt, die grundlegenden Verſuche von Volta, Faraday, Ediſon und 
vielen anderen neu erleben. Die großen Elektrizitätswerke zeigen, wie die 
Elektrizität erzeugt und verteilt wird, in einem ungeheuren Diorama. Alles 
lebt und bewegt ſich. Hauptzugſtück der elektriſchen Halle ſind die Wunder 
der groß aufgebauten Forſchungslaboratorien der General Electric und der 
Weſtinghouſe Company. In einem Theater im „Haus der Magie“ erlebt 
man die weit in die Zukunft weiſenden Wunder der heutigen wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung. Immer wieder geht man zurück auf die Geſchichte, zeigt, 
wie es geworden iſt. Der Präſident der Ausſtellung, Rufus C. Dawes, 
verkündet, daß ein Beſuch des Jahrhunderts des Fortſchritts zu einem Meilen— 
ſtein im Leben aller Beſucher wird. Zuerſt lag es nahe, immer wieder den elek— 
triſchen Strom zu zeigen, wie er den Luxus der Menſchen erhöht. Aber hier 
wollte man gerade im Gegenteil beweiſen, daß die Elektrizität allen gehört. 

Immer wieder Geſchichte. In einer Halle ſieht man Heros Dampf— 
turbine, die Wattſche Dampfmaſchine, Faradays Dynamo laufen. Aber das 
alles dient zur Einleitung, um zu zeigen, wie die Elektrizität zu Hauſe, im 
Geſchäft, im Handel und in der Landwirtſchaft verwendet wird. Die ganze 
Ausſtellung iſt auch nicht ohne die Farbe vorftellbar. Lichtröhren von unvor— 
ſtellbarer Länge, Verwendung von ſpringenden Waſſern mit fabelhafter 
elektriſcher Beleuchtung, große gärtneriſche Geſtaltung, Waſſer, Erde, Licht 
und Farbe: alles wirkt zuſammen, um unvergeßliche Eindrücke hervorzurufen. 

Es folgt die Brüſſeler Ausſtellung dieſes Jahres, von der wir eingangs 
gejprochen haben. Schon aber ladet wieder Paris für 1938 ein. Seit den 
erſten Ausſtellungen ſchreiben die Zeitungen, die Welt ſei ausſtellungsmüde 
geworden. Trotz allem aber finden unternehmende Männer den Mut zu 
neuen Ausſtellungen, und neue Millionen von Beſuchern folgen dem Ruf. 


ö Wie haben ſich Sinn und Ziel diefer Ausſtellungen geändert? Die Aus— 
ſtellung ſollte zunächſt der Belehrung dienen, ſie ſollte weite Kreiſe unter— 
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Das Gelände der Chikagoer Weltausstellung von 1934 wirkt, so gesehen, neben den Wolken- 
kratzern und riesigen Gleisanlagen wie ein ins Wasser hinausgebauter Vergnügungspark. 


richten über das, was erreicht war. Dieſe Aufgabe war früher beſonders 
bedeutſam. Die Technik verfügte noch über keine ausgebildeten Fachzeit— 
ſchriften. Das viele Reiſen in unſerem Sinne kannte man noch nicht. Eine 
große Ausſtellung war Anregung und Anſporn, Erfolge auf einer Aus— 
ſtellung waren auch wundervolle Werbemittel. 

Dieſe eruſte Seite einer Ausſtellung, die ſtudiert werden wollte, genügte 
aber nicht, die großen Maſſen der Beſucher heranzuholen, auf die eine 
Ausſtellungsleitung, die ohne Defizit auskommen wollte, nicht verzichten 
konnte. Und ſo verſuchte man frühzeitig, wie es bereits bei den Meſſen und 
Märkten geweſen war, die Vergnügungen in denkbar verſchiedenſter Form 
auf der Ausſtellung eine Rolle ſpielen zu laſſen. Man wollte eben nicht nur 
auf der Ausſtellung arbeiten, man wollte ſich auch amüſieren, und wo konnte 
dies beſſer geſchehen als in Paris? Das der Welt zu beweiſen, war Frank— 
reich mit Erfolg bemüht. Beſonders glänzend, was die Vergnügungen an— 
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belangt, war die Parifer Austellung 1867, auf der zuerſt die Operetten 
Offenbachs der ausgelaſſenen Fröhlichkeit der Pariſer und ihrer Gäſte 
äußeren Ausdruck geben. 

Hatte man es noch auf der erſten Weltausſtellung fertiggebracht, alles, 
was man zu zeigen hatte, in einem rieſigen Raum unterzubringen, ſo war 
dies bei der weiteren Ausdehnung nicht mehr möglich. Es kamen immer 
neue Gebäude hinzu, und man ſuchte Einzelgebiete, wie die Landwirtſchaft, 
den Maſchinenbau uſw., auch hier geſchloſſen darzuſtellen. Als beſonderen 
Reiz der Ausſtellung erkannte man bald auch die Ausſtellung einzelner 
Völker. Man fing bei den fernftliegenden Nationen an, zeigte in beſonderen 
Häuſern, was China und Japan leiſteten, ſuchte Völkerkunde zu treiben, 
indem man die Angehörigen fremder Länder in ihren beſonderen Trachten 
aufmarſchieren ließ, und ſo wurden die Ausſtellungen auch Völkerſchauen. 
Je größer die Ausſtellungen wurden, um ſo mehr zerfiel auch der Zuſammen— 
hang. 1867 hatte man in Paris noch eine neue große Idee. Hier wollte 
man beides, die Entwicklung des Faches und die Entwicklung innerhalb 
eines Volkes, vereint zeigen. Man wählte als Ausſtellungsgebäude ein 
großes Oval und teilte dies in verſchiedene Ringe. In dieſen Ringen waren 
die einzelnen Arbeitsgebiete nebeneinander angeordnet. Zum Beiſpiel auf 
dem erſten Ring Kunſt und Kunſtgewerbe, auf dem viel mehr Fläche bieten— 
den äußeren Ring vielleicht der Maſchinenbau. Jedes Land bekam einen 
Ausſchnitt zugeteilt, und ſo konnte man im Ausſchnitt die ganze Ausſtellung 
eines Landes ſehen, während man im Ringoval nebeneinander die Schau 
eines ganzen Fachgebietes vergleichend kennenlernen konnte. Der Gedanke 
war beſtrickend und die Ausſtellung ſehr intereſſant. Aber es zeigte ſich dabei, 
daß die Länder nicht alle auf gleicher Stufe ſtanden, ſondern daß ſie, ver— 
glichen mit ihren Nachbarn, auf dem einen Gebiet ſehr viel mehr Platz 
brauchten als die andern, und ſo konnte auch dieſer Gedanke bei den weiteren 
Ausſtellungen nicht durchgeführt werden. Die Ausſtellungen wurden immer 
mehr zu großen Ausſtellungsſtädten. Durch die ungeheure Lichtfülle, die die 
neuzeitliche Technik den Menſchen zur Verfügung ſtellen konnte, vermittelten 
fie gerade abends unvergeßliche Eindrücke. Gärtneriſche Anlagen, große 
Parkanlagen entſtanden, und ſpringende Waſſer wurden in immer ſteigen— 
dem Maße zur Belebung des Ganzen herangezogen. In den neueſten Aus— 
ſtellungen iſt auch dank der Beherrſchung der Radiowellen die Muſik in 
manchmal erdrückender Fülle verwendet. 

Zweck und Ziel der Weltausſtellungen — das wird das Ergebnis dieſer 
geſchichtlichen Betrachtung ſein — haben ſich verſchoben. Die Belehrung über 
den techniſchen Fortſchritt übernahmen die zahlloſen Kongreſſe der Fachleute, 
oft verbunden mit Ausſtellungen, und die daran anknüpfenden ausgedehnten 
Studienreiſen, die faſt zum Übermaß angeſchwollene techniſche Literatur 
aller Länder, und vor allem auch die Fachausſtellungen der einzelnen Gebiete 
und die ausführlichen Berichte darüber. Die Weltausſtellungen müſſen ſich 
begnügen mit ihren großen Zuſammenfaſſungen, mit Vergleichen der 
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Leiſtungen einzelner Völker. Aber auch hier kann eine Vollſtändigkeit nicht 
erreicht werden, denn immer wieder werden Ausſtellungen beeinflußt werden 
durch den Zufall, und immer wird der Fachkundige große Lücken empfinden. 
Aber auch jetzt noch wird dieſe Form ſicher auf die Millionen von Beſuchern 
rechnen können, die zur Finanzierung einer Ausſtellung notwendig ſind, 
zumal wenn es erreicht wird, daß dieſe Ausſtellungen nicht ſo ſchnell auf— 
einander folgen. Weltausſtellungen wurden zu Weltfeſten. Warum ſoll die 
Welt nicht auch in Zukunft Feſte feiern? Der Schwerpunkt techniſcher und 
wiſſenſchaftlicher Weiterbildung wird immer mehr auf Fachausſtellungen 
übergehen, die Einzelgebiete in gründlichſter Durcharbeitung darſtellen. 

Deutſchland hat bisher trotz mehrfacher Anregung darauf verzichtet, die 
Welt zu einer Weltausſtellung einzuladen. Dem, der rechnen kann, erſchien 
dies Wagnis bisher zu groß. Von den Erdteilen iſt, wie wir ſahen, Europa 
am ſtärkſten vertreten, Frankreich und Belgien ſind die Länder der all— 
gemeinen Ausſtellungen. Die Vereinigten Staaten haben fünf große Welt— 
ausſtellungen durchgeführt. Selbſt Auſtralien hat einige Male zu Welt— 
ausſtellungen eingeladen. Es fehlt noch Aſien. Vielleicht wird Japan einſt 
durch eine Weltansſtellung im Fernen Oſten Millionen von Beſuchern aus 
aller Welt veranlaſſen, zu erleben, was am Stillen Ozean der gewerbliche 
Fortſchritt in wenigen Jahrzehnten vollbracht hat. 

Jede Ausſtellung will die andere übertreffen, jede Ausſtellung ſucht nach 
neuen Zugſtücken, jede Ausſtellung braucht einen Clou. In der erſten Welt— 
ausſtellung war es der Glaspalaſt. Wir erlebten den Eiffelturm, das Rieſen— 
rad von Chikago. In Brüſſel ſoll das Fernſehen die Menſchen begeiſtern, 
in Chikago war es 1933 und 1934 die ungeheure Fülle des Lichts. Auch Aus— 
ſtellungen brauchen eine Idee, um in vollem Umfange wirkſam zu werden, 
und dieſe Idee hieß ſtets: Fortſchritt auf naturwiſſenſchaftlichem und tech— 
niſchem Gebiet. In der Zeit ſchwerſter Kriſe ſuchte Amerika durch eine 
rieſige Ausſtellung, die alles, was bisher auf dieſem Gebiet geleiſtet worden 
war, übertreffen ſollte, den Glauben an den Fortſchritt zu erhalten. Es wird 
beſſer werden, alle Not iſt nur ein kleiner Einſchnitt in die ununterbrochene 
Bahn des Fortſchritts! 

Man konnte ſich von der Ausſtellung nicht trennen, man verlängerte ſie 
um ein Jahr. Als dann an einem kalten Dezembertag der Zeitpunkt kam, 
wo man Abſchied nehmen mußte, kamen die führenden Männer der Aus— 
ſtellung noch einmal zuſammen, um ſich zum Fortſchritt, dem Grundgedanken 
der Ausſtellung, zu bekennen, und viele Tauſende ließen im luſtigen Ver⸗ 
gnügungspark die ſogenannten Freuden des Lebens auf ſich wirken. Über 
den Toren der Ausſtellung aber prangten ſeit Wochen ſchon, von der Werbe— 
abteilung aufgeſtellt, rieſige Plakate mit der Aufſchrift: „The Century of 
Progress will close for ever.“ Lag in dieſer Mahnung: Beſucht die Aus— 
ſtellung „Century of Progress“ noch jetzt, denn niemals werdet ihr fie wieder 
erleben, „das Jahrhundert des Fortſchritts wird für immer geſchloſſen“, nicht 
doch unbewußt die Erkenntnis, das Ende der Zeit, die nur an materiellen 
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Fortſchritt zum Nutzen des Einzelnen glaubte, iſt gekommen? Dieſe 
Ausſtellung ftand am Ende einer großen Entwicklung, deren Leiſtungen wir 
voll anerkennen wollen, um uns doch bewußt zu werden, daß eine neue Zeit 
aufſteigt, in der man das Elend breiter Volksmaſſen nicht dadurch vergeſſen 
machen kann, daß man Feſte feiert. Es kommt herauf eine Zeit der Verant— 
wortung für die Geſamtheit, eine Zeit, der es nicht genügt, wenn einzelne 
Menſchen ungeheure Reichtümer für ſich gewinnen und das Ganze ſchaden 
leidet. Neue große Ideen brechen ſich Bahn, der Weltkrieg und Verſailles 
haben es fertiggebracht, den ſelbſtgenügſamen Glauben an ewig währenden 
Frieden in weiten Kreiſen zu zerſtören; die Zeit wird kämpferiſch, man 
ſpricht wieder von Heroismus und will nichts wiſſen vom ſelbſtgenügſamen, 
ſatten, bloßen Genießen. Die Ausſtellungen der Zukunft werden dieſe Ent— 
wicklung mit berückſichtigen müſſen. Wenn in Brüſſel die katholiſche Kirche 
im großen ausſtellt und der Faſchismus Italiens in 18 Bauten ſeine Ent— 
ſtehung und feine geſtaltende Kraft zeigt, jo find dies Andeutungen zu Ver— 
ſuchen, der Maſſe von Ausſtellungsbeſuchern auch geiſtige große Bewegungen 
anſchaulich zu übermitteln. 


Gedenkmünze von der Londoner Weltausstellung 1851 mit dem Bilde des 
Kristallpalastes und den genauen Maßangaben seiner riesigen Dimensionen. 


Bilder von Associated Press (1), B. |.-Archiv (2) und Historischer Bilderdienst (6). 
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Phot. Siemens-Archiv 


Werner von Siemens 
1816-1892 


Bi früheſter Jugend an ſchmerzte mich die Zerriſſenheit und Macht— 
Floſigkeit der deutſchen Nation. Es entſtand dieſes Gefühl in mir und 
den zunächſt auf mich folgenden Brüdern ſchon durch unſer Leben in deutſchen 
Klein- und Mittelſtaaten, in denen ein ſich an den eigenen Staatsverband 
anſchließender Patriotismus keinen fruchtbaren Boden fand, wie es in 
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Preußen dank feiner ruhmvollen Geſchichte der Fall war. Dazu kam, daß 
in unſerer Familie nationale und liberale Geſinnung ſtets geherrſcht hatte 
und namentlich mein Vater ganz von ihr erfüllt war. Trotz der traurigen 
politiſchen Zuſtände, in die Preußen mit Deutſchland nach den glorreichen 
Befreiungskriegen wieder zurückgeſunken war, blieb doch die Hoffnung auf 
den Staat Friedrichs des Großen, der durch ſeine Taten Selbſtvertrauen 
in den Deutſchen erweckt hatte, als künftigen Retter aus der Not beſtehen— 
Dieſe Hoffnung war es, die meinen Vater veranlaßt hatte, mir zu raten, 
in preußiſche Dienſte zu gehen, und auch in mir ſelbſt war dieſe Zuverſicht 
auf eine künftige Erhebung Deutſchlands durch Preußen ſtets lebendig 
geblieben. Daher wurde ich von der nationalen deutſchen Bewegung des 
Jahres 1848 mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt ergriffen und trotz wider— 
ſtrebender Privatintereſſen nach Kiel gezogen, um mit Preußen für Deutſch— 
lands Einheit und Größe zu kämpfen (1889). 


(Ei wirkſames Schutzzollſyſtem, welches der Induſtrie den Konſum des 
eigenen Landes ſichert, läßt ſich überhaupt nur dann konſequent durch— 
führen, wenn dieſes Land, z. B. wie die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, alle Klimate umfaßt und alle Rohprodukte, deren ſeine Induſtrie 
bedarf, ſelbſt erzeugt. Ein ſolches Land kann ſich gegen jeden Import ab— 
ſperren, vermindert aber dadurch gleichzeitig ſeine eigene Exportfähigkeit. 
Es muß als ein Glück für Europa betrachtet werden, daß Amerika durch ſein 
prohibitives Schutzzollſyſtem die gefahrdrohende, ſchnelle Entwicklung ſeiner 
Induſtrie gehemmt und ſeine Exportfähigkeit verringert hat. Das durch 
hohe Schutzzollbarrieren zerriſſene Europa gewinnt dadurch Zeit, die Gefahr 
ſeiner Lage zu erkennen, die ihm den Wettbewerb mit einem zollfreien 
Amerika auf dem Weltmarkte unmöglich machen wird, wenn es ihm nicht 
rechtzeitig als merkantil organiſierter Erdteil gegenübertritt. Der Kampf 
der alten mit der neuen Welt auf allen Gebieten des Lebens wird allem 
Anſcheine nach die große, alles beherrſchende Frage des kommenden Jahr— 
hunderts ſein, und wenn Europa ſeine dominierende Stellung in der Welt 
behaupten oder doch wenigſtens Amerika ebenbürtig bleiben will, ſo wird 
es ſich beizeiten auf dieſen Kampf vorbereiten müſſen. Es kann dies nur durch 
möglichſte Wegräumung aller innereuropäiſchen Zollſchranken geſchehen, die 
das Abſatzgebiet einſchränken, die Fabrikation verteuern und die Konkurrenz— 
fähigkeit auf dem Weltmarkte verringern. Ferner muß das Gefühl der 
Solidarität Europas den anderen Weltteilen gegenüber entwickelt und es 
müſſen dadurch die innereuropäiſchen Macht- und Intereſſenfragen auf 
größere Ziele hingelenkt werden (1889). 
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(Si wie die großen Handelshäuſer des Mittelalters nicht nur Geld— 
gewinnungsanſtalten geweſen waren, ſondern ſich für berufen und ver- 
pflichtet hielten, durch Aufſuchung neuer Verkehrsobjekte und neuer Handels⸗ 
wege ihren Mitbürgern und ihrem Staate zu dienen, und wie dies Pflicht⸗ 
gefühl ſich als Familientradition durch viele Generationen fortpflanzte, jo find 
heutigen Tages im angebrochenen, naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter die 
großen techniſchen Geſchäftshäuſer berufen, ihre ganze Kraft dafür einzu— 
ſetzen, daß die Induſtrie ihres Landes im großen Wettkampfe der zivili⸗ 
ſierten Welt die leitende Spitze, oder wenigſtens den ihr nach Natur und Lage 
ihres Landes zuſtehenden Platz einnimmt. Unſere ſtaatlichen Einrichtungen 
beruhen faſt überall noch auf dem mittelalterlichen Wehrſyſtem, wonach 
der Landbeſitz faſt ausſchließlich als Träger und Erhalter der Staatskraft 
angeſehen und geehrt wurde. Unſere Zeit kann dieſe Beſchränkung nicht 
mehr als richtig anerkennen; nicht im Beſitze — welcher Art er auch ſei — 
ruhen heute und künftig die ſtaatserhaltenden Kräfte, ſondern in dem Geiſte, 
der ihn beſeelt und befruchtet. Wenn auch zuzugeben ift, daß ererbter Grund—⸗ 
beſitz durch Tradition und Erziehung die Inhaber feſter an den Staat 
bindet und daher ſtaatserhaltender iſt als häufig wechſelnder Grund- und 
leicht beweglicher Kapitalbeſitz, ſo genügt er heutigen Tages doch nicht 
mehr, um den Staat vor Verarmung und Verfall zu ſchützen. Dazu iſt heute 
das zielbewußte Zuſammenwirken aller geiſtigen Volkskräfte nötig, deren 
Erhaltung und Fortentwicklung eine der wichtigſten Aufgaben des modernen 
Staates iſt (1889). 


as in Wien geſäte Blut wird noch in blutigen Strömen aufgehen! Der 
N Unverſtand der Kamarillen wird ſich dort in vollem Glanze zeigen 
und dadurch den zweiten Sturm hervorrufen, der das Land von dieſem 
Geſindel reinigen wird, aber das nicht zwei-, ſondern hundertträchtige 
Deutſchland dem roten Chaos in die Arme werfen wird! Preußen allein 
könnte noch ein mächtiges Bollwerk werden, wenn wir nicht auch eine 
Kamarilla und einen ſchwachen phantaſtiſchen König hätten. Überhaupt in 
dem einen Gefühl ſind jetzt alle Parteien und Lappen Deutſchlands einig, 
daß in Berlin jetzt Deutſchlands Zukunft geſchmiedet wird (1848). 


Ihr ſeid noch immer die gutmütigen politiſchen Träumer, glaubt an 
ideale Verhältniſſe und antike Volksgröße, wo nur gemeine Leidenſchaften 
und eingeroſtete Vorurteile herrſchen (1849). 


Aus Werner von Siemens Lebenserinnerungen. 
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Gibt es 
eine Weltkrife? 


VON 
EUGEN DIESEL 


Die Tatfachen 

Die Frage, ob es eine Weltkriſe gibt, muß beinahe wie ein jchlechter 
Scherz anmuten. Sind doch die meiſten Menſchen, zumal im Deutſchen 
Reiche, von dem Vorhandenſein einer mächtigen derartigen Kriſe durchaus 
überzeugt. Aber in einigen anderen Ländern iſt man, wenn man ſie ſchon 
nicht ableugnet, von einer ſolchen Weltkriſe nicht auf die gleiche Weiſe 
überzeugt; beſſer geſagt, man ſieht ſie von anderen Standorten aus, man 
beurteilt und empfindet ſie in anderen Maßen. 

Es iſt freilich ſchwer, anderer Meinung zu fein, als daß die Erſchütte⸗ 
rung unſeres Zeitalters ein beiſpielloſer geſchichtlicher Vorgang iſt, wenn 
man ſich ſchon darüber klar iſt, daß man je nach dem Standpunkt die Dinge 
ſehr verſchieden beurteilen kann. Jedenfalls ſtrömen einem die Beweiſe für 
das Vorhandenſein einer großen Welterſchütterung zu, als da ſind: die 
Veränderung unſerer Arbeitsweiſe im Gefolge der Maſchinen, die Ver— 
nichtung unſerer alten Begriffe von Raum und Zeit, die freiwillige und 
unfreiwillige Teilnahme eines jeden einzelnen Menſchen an den politiſchen 
Ereigniſſen auf der ganzen Erde, die Umwertung der menſchlichen Lebens— 
räume unter dem Einfluß der Technik, wahrſcheinlich auch die biologiſche 
Wandlung der Menſchen durch das Leben mit den Maſchinen, ferner die 
unglaubliche Vermehrung der Völker und das noch ſchwer ergründbare 
maſſenpſychologiſche Verhalten ſolcher Menſchenmengen im techniſchen 
Zeitalter. Dies alles und noch vieles mehr hat die Kriſe der Produktion, 
der Güterverteilung, den ſozialen Aufruhr und die Experimente mit den 
neuen Herrſchaftsformen, hat die endloſe Wirrnis der ineinandergefilzten 
Politik aller Völker und die vorläufige Ohnmacht vieler alter politiſcher 
und wirtſchaftlicher Methoden bewirkt. In — weltgeſchichtlich geſehen — 
ſehr kurzen Zeiträumen haben gewaltige Einſchübe in unſer Weltbild, Um⸗ 
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ſchmelzungsprozeſſe in der Religion, unbarmherzige Zugriffe in unſer pri— 
vates wie ſtaatliches Dafein ſtattgefunden. Die alten ſozialen Syſteme, die 
früheren Formen der Religionen und Kulturen verlieren ihre Macht über 
die Menſchen. An alledem zu zweifeln, wäre Raſerei. 

Man hört zuweilen billige Behauptungen wie die folgende: „Es handelt ſich 
bei alledem um nichts Weſentliches, die Menſchen bleiben ja doch die gleichen.“ 
Freilich wäre es töricht abzuſtreiten, daß in grundlegenden Hinſichten die 
Meunſchen die gleichen bleiben und die gleichen bleiben werden, komme, 
was da kommen mag. Aber vom Standort der Welt- und der Kultur— 
geſchichte aus hat ſich eben nun einmal viel gewandelt. Von ihm aus ift 
feſtzuſtellen, daß die Ereigniſſe und Zuſtände in einer abentenerlichen 
Vermehrung und Verfilzung ſich fortwälzen wie wohl früher noch nie, und 
ſei es nur aus dem einen Grunde, daß die ganze Erde ein einziges politi= 
ſches Reaktionsfeld darſtellt, was früher noch nie der Fall war. Ein- 
wände, wie etwa der, Eiſenbahnen oder Flugzeuge ſeien unweſentliche 
Neuerungen, der Menſch bleibe ſich gleich, ob er nun an einer Poſtſtation 
die Pferde wechſelt oder auf dem Flugplatz Halle-Leipzig von Berlin kom— 
mend nach Bagdad umſteigt — die intereſſieren uns hier nicht. Natürlich 
kaun man, wenn man debattiert, immer eine Ebene finden, auf der die 
Dinge ſich anders darſtellen. Eine geſchichtliche Bewertung kann man mit 
einer menſchlichen widerlegen und umgekehrt. Aber dann redet man an— 
einander vorbei. 

Jedenfalls iſt deutlich: wie ſich etwa das germaniſche Mitteleuropa 
unter dem Zugriff Roms, unter den Wirkungen der Kirche, der Völker— 
wanderungszeit und ſo weiter in ein nicht vorauszuſehendes „Deutſchland“ 
wandelte, ſo wandelt ſich heute Europa und die Welt unter dem Zugriff 
anderer Mächte. Dieſe Veränderung bedeutet, wenn man ſo will, für 
die menſchliche Politik und Kultur ſo viel wie etwa der Übergang von der 
Steinzeit zur Bronzezeit. 


Die verfchiedenartige Einftellung zur Weltkriſe 

Wenn man fachlich urteilt, fo gibt es alſo eine Weltkriſe oder jedenfalls 
einen ſehr neuartigen ſozialen und geſchichtlichen Prozeß. Worüber man 
ſtreitet, iſt die Einordnung und Verwertung dieſes Prozeſſes. Soll man ihn 
als Welt, kriſe“ bezeichnen? Handelt es ſich um eine Revolution im um⸗ 
faſſendſten Sinne oder nur um die ewige Wandlung der Weltgeſchichte, 
allenfalls in beſchleunigtem Tempo, aber im Grunde doch nur mit den 
alten Wiederholungen des politiſchen Spiels, mit Auf- und Abſtiegen der 
Völker, mit Steigen und Sinken der Kulturen? Wälzt ſich wirklich ein 
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neuer Weltzuſtand heran? Rührt die Kriſe an die weſentlichen menſchlich en 
Dinge, oder tut ſie es nicht? 

Auch in England und Amerika iſt man ſich ſehr klar darüber, daß 1935 und 
bis auf weiteres der Teufel in der Welt los iſt, und daß man mit beſonders 
vielen Unannehmlichkeiten, Gefahren und Unſicherheiten zu rechnen hat. 
Die Engländer, die ihre politiſchen Finger in der ganzen Welt und in ſo 
beunruhigenden Gebieten wie Oſtaſien und dem Mittelmeer haben, brau— 
chen nicht erſt darüber zu philoſophieren, daß die Kriſe (oder was man ſo 
nennt) einen kosmopolitiſchen Charakter hat; und kein Amerikaner iſt ſo 
närriſch abzuleugnen, daß die Wiederherſtellung der an jenem ſchwarzen 
Tag explodierten „prosperity“ einer Krankheit zu verdanken iſt, deren 
Pocken und Geſchwüre die ganze Erdkugel, und nicht nur die 1 SA., bedecken, 
wenn ſchon der Umfang der amerikanifchen Kriſe eben amerikaniſch ift, ent⸗ 
ſprechend dem „biggest in the world‘ auf allen Gebieten. Auch die geiſtige 
Kriſe iſt überall erkannt, und es gibt darüber kluge angelſächſiſche wie 
franzöſiſche und ſonſtige Bücher. Aber die Angelfachjen ſehen jedenfalls viele 
Dinge weniger emphatiſch, weniger apokalyptiſch an, als wir es kraft der 
ſeit je beſtehenden eifrigen Heftigkeit unſeres ideologiſch⸗ſpekulativen Ge⸗ 
mütes tun. Wir Deutſchen antworten auf die als Weltkriſe bezeichnete 
Erſcheinung mit jenem germaniſchen Pendelausſchlag des Überſchwangs, der 
unſere ganze Geſchichte ſeit der Völkerwanderung kennzeichnet. 


In unſeren Zeiten iſt es wahrhaftig kein Wunder, daß die Kurve unſeres 
ſeeliſchen Barographen eine ſehr hohe Spitze aufzeichnet. Unſer räumlich 
eingeengtes Vaterland hat ja nun einmal den Weltkrieg verloren und befand 
ſich obendrein ſeit dem Mittelalter bis zur Vereinheitlichung im Dritten 
Reich in einem Zuſtand nicht endenwollender politiſcher Unausgeglichenheit, 
Unreife und ewiger kultureller Gärung. Man ſtelle ſich, ſo plaſtiſch es irgend 
geht, die den Deutſchen durch den verlorenen Krieg auf allen ſeeliſchen, 
geiſtigen, wirtſchaftlichen, politiſchen Gebieten aufgebürdete Laſt vor! Dieſe 
Laſt ruht zudem auf einem durch die Verſchiebung des Weltzuſtandes er— 
ſchütterten Gefüge, das ja nicht nur bei uns, ſondern allerorts wankt. Es 
ſollte darum die Welt nicht in Staunen ſetzen, daß wir Deutſche am heftig⸗ 
ſten und vielſeitigſten auf die Erſchütterung antworten, die man die Welt⸗ 
kriſe nennt. Wir ſind die echteſten Söhne der modernen Wirrnis mit allen 
Gefahren und Verheißungen, die ein ſolcher Zuſtand in ſich birgt. Das 
macht uns in den Augen anderer Völker zu einem unheimlichen Volk. 

Es iſt uns einerſeits klar geworden, daß es Erſcheinungen gibt, die die 
ganze Welt in wahrſcheinlich noch nicht dageweſener Weiſe beunruhigen 
und behelligen, und daß ſich andererſeits jedes Volk in einem verſchiedenen 
politiſchen und geiſtigen Verhältnis zu dieſer Weltkriſe befindet, daß alſo 
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etwa wir Deutſchen alles in anderen Dimenſionen, Spannungen und Problem⸗ 
lagen ſehen als die Engländer, was zu ſehr abweichenden Urteilen über 
Vorſtellungen wie Nation, Sozialismus, Humanität, Wirtſchaftsethik und 
Völkerbund führt. Iſt nun unſer Bild, unſere Vorſtellung von einer das 
Unterſte nach oben und das Oberſte nach unten kehrenden Weltkriſe, von 
einem hölliſchen Untergang beziehungsweiſe einem beiſpielloſen Aufſtiege, 
von neuen Weltreichen, Religionen, ganz neuen politiſchen und kulturellen 
Syſtemen zutreffend, oder ift eine nüchtern⸗konſervative Auffaſſung richtiger, 
iſt ſie überhaupt noch zuläſſig? Mit anderen Worten: hat die Revolution 
recht oder die Kontinuität, der Konſervativismus? Sehr viele Engländer 
nehmen unſer deutſches Bild von der Weltkriſe nicht an. Es fragt ſich in= 
deſſen, ob nicht ein ähnliches Bild in der engliſchen Seele entſtehen würde, 
wenn England ſeine Flotte hätte verſenken müſſen, eine regelrechte Inflation 
durchgemacht und ſeine Kolonien verloren hätte. * 


Deutfche und englifche Haltung 

Noch könnte zum Beiſpiel das engliſche Volk das deutſche mit eherner 
Ruhe fragen, ob denn die Weltkriſe in dem Sinne, den die Deutſchen 
ihr geben, überhaupt vorhanden iſt. Die Frage „Gibt es eine Welt— 
kriſe“ iſt alſo gar nicht unſinnig; denn man leugnet zwar nicht das 
Vorhandenſein einer die Welt umfaſſenden Unruhe, aber nicht alle Men— 
ſchen und Völker ſind von unſerer Auffaſſung und Deutung der Weltkriſe 
durchdrungen. Vielleicht behalten wir wirklich mit unſerer Auffaſſung auf 
die Dauer recht, daß wir die Geſetze der Zukunft beſſer erkannt und ſchon eine 
politiſche wie ſoziale, geiſtige und kulturelle Entwicklung bei uns eingeleitet 
haben, die auf ihre Weiſe auch alle die anderen werden durchmachen müſſen, 
um in einer völlig gewandelten Welt zu beſtehen. Wir würden alſo im Rennen 
gleichſam an der Spitze liegen und moderner ſein als die anderen, die vom 
Schickſal bisher wohl noch verſchont ſind, ihm aber gleichwohl nicht ent— 
rinnen werden. Soll man ſich dem (übrigens noch nicht abgeklärten und 
daher ſchwer zu beurteilenden) neuen Weltzuſtand mit Haut und Haar 
verſchreiben, da man keinen anderen Ausweg findet, als ſich ihm mit einem 
bewußten Ruck und mit allem zur Verfügung ſtehenden Eifer hinzugeben, 
niegel⸗ nagelneue Fundamente zu bauen und neue Begriffe vom Geld, von 
der Wirtſchaft, vom Handel, Politik, Kultur zu ſchaffen? Oder ſoll man 
„konſervativ“ bleiben und mit aller Ruhe, ja Naivität dem Wirrwarr der 
Welt ins Auge ſehen, um es aus der ſich jeweils ergebenden Lage heraus 
mit bewährten alten Mitteln und dem geſunden Menſchenverſtand zu 
bewältigen. Es handelt ſich hier keineswegs um eine bloße theoretiſche 
Feſtſtellung. Man vergleiche die Wege Deutſchlands und Englands, die 
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ſich immerhin (mit den bei fo verwickelten Vorgängen nötigen Vorbehalten) 
etwa mit den gerade gegebenen Formeln vergleichen laſſen. Je nachdem 
man nun das eine oder das andere Leitbild oder politiſche Gefühl zur Grund— 
lage feines Handelns macht, wird man die Zukunft falſch oder richtig an- 
ſteuern. Es ſteht hier nicht mehr und nicht weniger zur Erörterung als die 
Frage, ob ein Volk ſich heute grundſätzlich falſch oder grundſätzlich richtig 
verhalten kann. Gelingt es England, während der nächſten zwanzig Jahre die 
Weltkriſe mit ſeinen traditionellen Mitteln zu beſiegen und, wie es ſchon 
programmatiſch verlauten läßt, die Führung in Europa anzutreten, dann 
haben wir anderen uns in der Beurteilung der Weltlage und der politiſchen 
Mittel vergriffen. 


Soll man die Probleme löfen? 

Unſer politiſches und kulturelles Schickſal hat uns Deutſche, auch ab— 
geſehen von unſerer fauſtiſchen oder ſonſtwie zu benennenden Eigenart, 
gleichſam zu Berufsringern mit Problemen gemacht. Seit Jahrhunderten 
ſehen wir die Welt als „Problem“ an. Alles iſt problematiſch, ſoll un— 
bedingt mit dem Hochdruck der uns eigentümlichen Energie zu einer Löſung 
gebracht werden, handele es ſich um geiſtige, künſtleriſche, techniſche oder 
politiſche Dinge. Eben weil wir uns unter jo hemmenden äußerlichen Zu— 
ſtänden zur Nation entwickelten, uns aber das Größte zu leiſten fähig 
fühlten, ſchien uns alles problematiſch. Nur unter der Peitſche dauernder 
„grundſätzlicher“ Problemſtellungen und ihrer Löſungen ſchien man beſſere 
Zuſtände ſchaffen zu können. 

Es war uns bisher nicht gegeben, aus der Ruhe des Herzens und der 
Majeſtät einer politiſchen Lage heraus die Dinge anders anzuſehen als wie 
ohne Unterlaß zu löſende Probleme, hinter deren Löſung dann endlich 
der erſehnte und beruhigende Zuſtand auftreten ſollte. Wie zur Völker— 
wanderungszeit wandern wir mit der Richtung Horizont einem fernen 
Ziele zu und haben das Ziel in uns ſelber noch nicht gefunden. Das iſt 
keine philoſophiſch-äſthetiſche Frage, ſondern eine ſeeliſche, ja ſogar eine 
phyſiologiſche Tatſache, die zum Verſtändnis unſeres politiſchen Ver— 
haltens beiträgt. In uns hat ſich noch nicht das Erbgut der Ruhe und 
Gewißheit ſo angeſammelt, daß es auch zu einer politiſchen Tatſache ge— 
worden wäre, zu einer großen Reſerve, die ſelbſt eine Weltkriſe zu meiſtern 
imſtande wäre, auch wenn das Problem als ſolches gar nicht bewußt erkannt 
wurde. Wir find — es iſt kaum zu bezweifeln — in mancher Erkenntnis, auch 
in mancher Leiſtung, in mancher Organiſation und Geſtaltung weiter als 
England; aber in der Züchtung jener politiſchen Kraft, die ſiegreich iſt, 
auch wenn man die Dinge an ſich herankommen läßt, blieben wir zurück. 
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Es fehlt uns die wahrhaft ſichere Haltung, der wahre Herrſchaft ſchaffende 
und Richtung weiſende Pol. Über uns alſo beſchaffene Deutſche wurde der 
übelſte Inhalt aus der Pandorabüchſe, genannt „Weltkriſe“, ausgeſchüttet. 
Nun fing die Problematik, nun fing das Problemlöſen in zehnfach ver— 
ſtärktem Maße und mit beſchleunigtem Eifer an. Ein ganzes Volk ſah 
ſich in der Lage, in einer Zeit Probleme löſen zu ſollen und zu wollen, in 
der die Probleme über uns hereinbrachen wie Heuſchreckenſchwärme. Wir 
lebten in den erſten tauſend Jahren unſerer Geſchichte zu ſehr in politiſchen 
Projektionen, zu wenig aus dem echten Weſen der Politik heraus. 

Es ſteht außer Frage, daß fich die Probleme der „Weltkriſe“, wenn über- 
haupt, nur aus einer ſehr ſchwer deutbaren politiſchen Subſtanz heraus 
löſen laſſen, niemals vorwiegend aus Konſtruktionen, Programmen, Dr: 
ganiſationen und dem Anpacken und Löſen einzelner Aufgaben (was freilich 
auch dazu gehört). Ob das politifche engliſche Weſen den kommenden Ereig- 
niſſen gewachſen iſt, wiſſen wir ebenſowenig, wie wir die Frage entſcheiden 
können, ob wir Deutſchen zu den Vorausſetzungen, die wir bereits beſitzen 

oder uns neuerdings ſchufen, auch die wichtigſten politiſchen Eigenſchaften 
werden gewinnen können. 

Was unſer Zeitalter in ſeinem Schoße birgt, wird einmal, vielleicht bald, 
ohne Gnade als eine Reihe gewaltiger und gefährlicher Ereigniſſe über uns 
hereinbrechen. Ein Ausweichen gibt es da nicht, und es ſollte nur ein 
Streben geben: aus der Ruhe des Herzens und der Klarheit des Geiſtes 
eine unerſchütterliche Kraft zu gewinnen, vor der auch die Kriſe zunichte wird. 
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mbruch fordert Entſcheidung. Tradition als Gewohnheit gibt es nicht 

mehr. Tradition muß entweder verworfen — oder bewußt und neu be= 
ſtätigt werden. Stellungnahme und Bekenntnis werden von jedem Einzelnen 
verlangt. Keine Macht der Erde kann ihn von einer Verpflichtung, die im 
Tiefſten der Zeit verwurzelt iſt, befreien. Alle müſſen neu beginnen. Das 
geht hart in die Seelen derer, die in lieber Gewohnheit lebten und die glaubten, 
in dieſer Gewohnheit ſchon den ewig geltenden Wert zu beſitzen. Nichts 
beſitzen wir heute, wenn wir es nicht aus den letzten Tiefen der Ordnung 
holen, in die uns das Gewiſſen ſtellt; nichts beſitzen wir, was wir nicht 
bewußt bekennen. 

Nicht immer war es ſo. Menſchen und Völker durchleben Stufen 
der Entfaltung: Kindheitsepochen, Jünglingsſtürme, Mannesreife. Der 
Völkerfrühling des hohen Mittelalters war, wie die Kindheit eines Men⸗ 
ſchen, unbewußt in eine gefühlte übernatürliche Ordnung eingebunden. Tra⸗ 
dition konnte und durfte Erbe ſein, bloßes Erbe, in das man einging, ſo wie 
das Kind aus dem unbekannten, ungewußten Vorher in das ſeiende Vater— 
haus eingeht. Mit dem 13. Jahrhundert leiſe ſich regend und von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert ſtärker anſchwellend, ging darauf der Ruf nach 
Autonomie durch die Völker, durch die Menſchen, bis zum letzten Individuum 
hinab. Dem Einzelweſen vergleichbar, das in ſeiner Jugend ſtolz das Er— 
wachen der eigenen Kräfte fühlt und darum dieſe Kräfte ſelbſt als Wert 
empfindet, zerriß der Menſch ſchließlich jede Bindung an die Übernatur. Er 
vertraute allein dem eigenen ſelbſtgeſetzten Sinn. Er war dem Heran— 
wachſenden zu vergleichen, der aus dem Vaterhauſe geht. 

Am Ende dieſer Phaſe läßt der Menſch ſein praktiſches und theoretiſches 
Verhalten nur von innerweltlichen Zielſetzungen beſtimmt ſein. Er erlebt 
die Ablöſung von der Ibernatur als revolutionäre Tat — im Rationalismus 
der Aufklärung theoretiſch, im wirtſchaftlichen Liberalismus praktiſch. Der 
Maßſtab für die Wertung des Geſchehens wird bei der bis in unſere Tage 
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hineinreichenden radikalen Innerweltlichkeit allein durch die der eigenen 
Machtvollkommenheit entjpringende Bewertung von Teilbereichen: Ver— 
ſtand, Individuum oder Wirtſchaft gewonnen. Da dieſe Teilbereiche einer 
urſprünglichen Gleichordnung und Einordnung entſtammen, muß dem 
„ausgezeichneten“ Bereich ſein Wertcharakter durch Verleihung eines 
Vorherrſchaftsrechtes zugeteilt werden, ſo daß die Einheit der Welt dualiſtiſch 
in Gut und Böſe, in Freund und Feind zerreißt. 


Man hat ſich in antiliberaliſtiſchen Kreiſen daran gewöhnt, die durch 
die Jahrhunderte gehende Entfaltung menſchlicher Autonomie als Irrweg 
zu bezeichnen. Der gegen den Proteſtantismus polemiſierende Katholik 

mußte den Beginn dieſes Irrwegs ſchon bei Luther ſehen — der antiliberali- 
ſtiſche Proteſtant erſt im Rationalismus der Aufklärung oder in deſſen 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Folgen. — Über der Abwehr wurde oftmals 
die Sendung vergeſſen. Heute iſt das anders geworden. Literariſche Fehden 
der jüngſten Vergangenheit verſinken im Nichts des Unbedeutenden. Rück⸗ 
beſinnung auf das Weſentliche wird von dem gefordert, der die Zeit durch— 
lebt, nicht nur von ihr mitgeſchleift wird. Eine bange, an den letzten Sinn 
der Weltgeſchichte rührende Frage taucht auf: ſind Jahrhunderte am 
Weſentlichen vorübergegangen? War Jahrhunderte hindurch der Menſch 
auf dem Irrweg? — Die Leidenſchaft der Tage, die aus dem Rauſch des 
Umbruchs lebt, will es glauben und ſagen. Sie kennt das Schwarz und 
Weiß der revolutionären Epoche, die das Ufer, von dem fie abſtößt, ver- 
wünſcht. Und doch könnte ſie nicht abſtoßen zu neuer Fahrt, wenn dieſes 
Ufer nicht wäre. Ein Volk, das im Aufbruch ſtarker Selbſtbeſinnung einen 
weſentlichen Teil ſeiner Vergangenheit bis ins letzte verdammt, gleicht dem 
Mann, der bedauert, jemals Jüngling geweſen zu fein, gleicht dem Er⸗ 
wachſenen, der ſich aller, dem Manne nicht gemäßen Anſichten ſeiner Jugend 
ſchämt. Und doch iſt niemand Mann geworden, der nicht vorher reſtlos 
Jüngling war. Das Leben iſt innere Einheit, im Einzelmenſchen und in den 
Geſchlechterfolgen. Anderes glauben, hieße an dem Sinn der Geſchichte und 
an der Ordnung des Lebeus verzweifeln. 


Vertrauen wir dieſer Ordnung, ſo dürfen wir verſuchen, ſie mit ſchwachen 
Kräften zu deuten. Damit treffen wir niemals das über menſchliches Maß 
hinausgehende Letzte der Ordnung, wohl aber mühen wir uns um ahnendes 
Erkennen, das uns Richtſchnur ſein kann im Verhalten. Gott fordert vom 
Menſchen ein bewußtes Ja. „Fiat voluntas tua“, „Dein Wille ge- 
ſchehe“. Dieſe Bitte im Gebet des Herrn redet keinem leidenden, paſſiven 
Fatalismus das Wort. Sie iſt Bekenntnis, Wunſch und — Dienſtverpflich⸗ 
tung. Fiat es geſchehe — das iſt wie ein Eid. Wir ftellen uns mit klarem, frei 
geſprochenem Ja in den Dienſt, den die höchſte Ordnung von uns verlangt. 
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Zum bewußten Ja muß der Menſch erſt reifen. Er kann es als Kind 
nicht ſprechen. Die Kräfte, die ihn zum freien und bewußten Handeln be- 
fähigen, müſſen erſt da fein. Der Menſch muß eine ſelbſtbewußte Perjönlich- 
keit geworden fein, er muß die Möglichkeit zum Nein erlebt haben, ſoll Ein- 
gliederung ins Ganze ſich nicht bloß naturhaft erzwungen, ſondern frei gewollt 
vollziehen. Im Jünglingsalter durchlebt der Menſch dieſen Reifeprozeß 
— und ſieht ob der Stärke der Wandlung vorübergehend in dem, was Mittel 
fein ſoll: Verſtand, Wille und Freiheit — den Wert ſchlechthin. Er koſtet 
die Möglichkeit zum Nein bis zum letzten aus. Erſt der Mann ſetzt die 
ſubjektive Kraft bewußt und frei für die objektive Aufgabe ein. 


Heute iſt die abendländiſche Menſchheit in der Wende vom Jüngling 
zum Mann. Jahrhunderte der Unruhe und der Revolution, Jahrhunderte 
der Verneinung werden damit hell. Sie haben die ſchlummernden Kräfte 
geweckt, haben ſie ſich aufrecken und an die Grenzen menſchlichen Ver— 
mögens ſtoßen laſſen. Was dieſe Jahrhunderte brachten, war gefahrvoll — 
aber nicht vergeblich. Es war notwendig. Es hat die geiſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen geſchaffen, für das bewußte freie Ja zu der Ordnung, in deren 
Bann die Menſchheit einſt naturgebunden lag, und deren Bindung ſie erſt 
im Nein durchbrechen mußte, um ſie männlich frei bejahen zu können. 
Darum geht es. Was der Menſch einſt ahnend beſeſſen — und was er 
im jugendlichen Ungeſtüm verloren hat, das muß er, reif geworden, wieder— 
gewinnen. 

Mit dieſer Forderung iſt Antwort auf die zweifache Frage am Anfang 
der Betrachtung gegeben. Tradition als Gewohnheit gibt es nicht mehr. 
Das Kindesalter iſt dahin. Verwerfen der Tradition aber entſpricht dem 
Jünglingsalter einer Menſchheit, die in der Zeit der Aufklärung und in 
dem Jahrhundert, das der Aufklärung folgte, nur ſich ſelber ſah, nur der 
eigenen Kraft vertraute, keine objektive Ordnung kannte. Tradition muß 
alſo bewußt und neu beſtätigt werden, ſoll die Zeit dem an ſie ergehenden 
Anruf genügen. Beſtätigung iſt kein bloßes Weiterleben und auch kein 
bloßes Wiederaufnehmen altgewohnter Formen — Beſtätigung iſt neues, 
freies und bewußtes Bekenntnis zum Weſentlichen, zu dem, was im Strom 
des Werdens ewig und göttlich iſt. Darum geht es, darum allein. Um wahre 
„Konfirmation“, oder um wirkliches Reifen zum Vollalter Chriſti im Sa⸗ 
krament der Firmung. Die Menſchen der Zeit haben dieſen Ruf gehört 
— und viele haben ihn, trotz ſich regender Gegenkräfte, verſtanden. Kirche 
hat — in beiden Konfeffionen — für ihre Glieder aufgehört, ein leerer Begriff, 
eine äußere Ordnung zu fein. Kirche ift wieder Inbegriff göttlicher Ordnung 
geworden, und darum wird um die Kirche, als um ein Letztes und Tiefſtes, in 
unſeren Tagen mit der ganzen Seele gerungen. 
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Rückkehr zur Kirche ift niemals Programm, niemals theoretiſch Ge⸗ 
wolltes. Der Anruf wird im Tiefſten gehört und bahnt ſich von hier aus den 
Weg zur Geſtalt. Das Werden der Geſtalt, die Bewegung iſt Symptom 
für den inneren Vorgang. In allen Teilerſcheinungen der Bewegung lebt 
daher der gleiche Geiſt. Alle Teilerſcheinungen werden zur inneren Einheit. 
Ob wir im Proteſtantismus auf das Ringen um eine bekennende Kirche 
ſchauen, auf das Mühen um die Liturgie — oder im Katholizismus auf die 
ſcholaſtiſche Renaiſſance, die liturgiſche Erneuerung, die Exerzitienbewegung 
oder die katholiſche Aktion, immer werden wir vom Symptom zu derſelben, 
alle Einzelaufgaben umfaſſenden Geſamtaufgabe — bewußter Wieder— 
gewinnung urſprünglicher Seinsordnung — geführt. Ein Beiſpiel kann daher 
für viele ſtehen, denn ſchon an einem Symptom vermögen wir das Ganze 
der Antwort auf die von der Zeit geſtellten Frage zu ſchauen. 


Nichts war kennzeichnender für die Epoche der Autonomie als der 
franzöſiſche Verſuch, unter dem Einfluß der Aufklärung, im 18. Jahrhundert 
Sonderliturgien zu ſchaffen — und nichts ſymptomatiſcher für die liberale 
Ara, als das Überwuchern ſubjektiver Frömmigkeitsübungen im Katholizis⸗ 
mus des 19. Jahrhunderts. Der einzelne Menſch ging, ſoweit er nicht jede 
Bindung an die göttliche Ordnung verloren hatte, um ſeines eigenen Ichs 
willen, und nur um ſeines eigenen Ichs willen, den Weg zur Kirche. Während 
der Meſſe ſprach er, faſt unberührt vom Vorgang am Altar, ſeine ſubjektiven 
Gebete. Gewiß ſteht im Ganzen menſchlicher Gottverbundenheit das Heils— 
verlangen des Individuums an einer bevorzugten Stelle. Entfernung vom 
innerſten Weſen des Glaubens aber bedeutet es, wenn das Ich allzuſehr in 
den Vordergrund rückt, wenn wir, um mit Chriſti Worten zu ſprechen, allzu= 
ſehr unſere Seele ſuchen, wenn das Verhältnis von übernatürlicher Ordnung 
und Menſch gleichſam umgedreht wird und der Menſch als Egoiſt die göttliche 
Ordnung in ſeinen Dienſt ſtellen möchte, ſtatt ihr zu dienen. Zu dieſer Ver⸗ 
kehrung der Wertſkala hat das 19. Jahrhundert den Menſchen auch inner- 
halb der Kirche gebracht — und damit die Grenzen der Entwicklung zur Auto⸗ 
nomie erreicht. Die Beſinnung ſetzte ein. 


Im Ganzen dieſer Beſinnung bedeutet das Streben des Katholizismus 
nach liturgiſcher Erneuerung bewußte Rückkehr zur Objektivität des Kirchen⸗ 
gebets. Die Bewegung hat, dem hiſtoriſchen Intereſſe jüngſter Vergangen— 
heit entſprechend, mit liturgiegeſchichtlicher Forſchung begonnen — oder 
beſſer: in liturgiegeſchichtlicher Forſchung ihren erſten Ausdruck gefunden. 
Der Antrieb zur Forſchung kam aus Tiefen, in denen eine weit über das 
hiſtoriſche Intereſſe hinausgreifende, metaphyſiſche Sehnſucht lebendig 
war. Mit Pius X. ſetzte die kirchenamtliche Förderung des liturgiſchen 
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Erneuerungsſtrebens ein. 1903 forderte der Papſt die reiche Verwendung 
des alten gregorianiſchen Chorals und die Beteiligung des Volks an dieſem 
Geſang. Er ftellte gleichzeitig in einer Brevierreform den Ablauf des Kirchen⸗ 
jahrs, wie er ſich in den Sonntagen ausdrückt, reiner heraus und drängte 
die den klaren Sinn des Kirchenjahrs verdunkelnden, nur die ſubjektive Fröm⸗ 
migkeit anſprechenden Heiligenfeſte ſtärker zurück. Der Papſt wünſchte, 
daß der Gläubige die Meſſe bete, ſtatt in der Meſſe zu beten. Der Wille 
zum objektiven Wertgehalt war damit ſcharf betont. 


Reichſte Förderung wurde der Bewegung in Deutſchland durch die 
Benediktiner, vor allem durch Kloſter Maria Laach und ſeinen Abt Ildefons 
Herwegen, zuteil. Ildefons Herwegen wollte nichts anderes als die Ver— 
wirklichung klaſſiſcher, benediktiniſcher Lebensordnung in ſeinem Konvent. 
Er hat ſie erreicht. Kein Beſucher des in ſtiller Eifeleinſamkeit gelegenen 
Kloſters kann ſich dem tiefen Eindruck dieſer Ordnung entziehen. Jede 
Minute des Tages, im Chor, in der Arbeit, im Refektorium und in den 
Verſammlungen der Kloſtergemeinſchaft, iſt dem Dienſte Gottes geweiht, 
jedes Wort und faſt jede Bewegung gewinnen aus dieſem Dienſt ihre Würde. 
So hohe Zucht läßt ſich außerhalb der Kloſtermauern nicht erreichen. Ohne 
es zu wollen, hat ſie aber trotzdem als richtunggebendes Beiſpiel gewirkt, 
weil ſie die bewußte Rückkehr zu den ewigen Grundlagen einer am göttlichen 
Sein ausgerichteten Ordnung des Lebens, das, wonach die Zeit innerlich 
ſtrebt, zur Vollendung gebracht hat. Maria Laach iſt zu einem Wallfahrtsort 
der katholiſchen Akademiker geworden und hat im Verein mit Beuron und 
anderen Klöſtern durch zahlreiche Schriften, Bücher und Textausgaben 
für die liturgiſche Erneuerung in Deutſchland den Boden bereitet. Noch 
ſtehen wir vor dem Aufgang der Saat. Erſtes Keimen hat ſich in der bündi⸗ 
ſchen Jugend des Katholizismus gezeigt, in der Romano Guardini das 
Feuer liturgiſcher Begeiſterung zu entzünden verſtand. Während im Kloſter— 
leben, in dem die „Wir“ -Gemeinſchaft des Konvents ganz ſelbſtverſtändlich 
iſt, die „Objektivität“ des klaſſiſchen Gebets im Vordergrund ſteht, war es 
der „Wir“-Charakter der Liturgie, der die um Gemeinſchaft ringende Jugend 
entflammte. Beide Elemente zuſammen zeigen den Weg in die Tiefe, aus 
der liturgiſche Bewegung hervorbricht. Es geht um den Dienſt des Ich, in 


der Gemeinſchaft des Wir — an der über das Ich und das Wir hinausgreifen— 
den Ordnung. 


Dieſe Ordnung iſt „Sein“, vom Glauben her geſehen: Gott. Beide 
ſind ein und dasſelbe. Gott iſt reines Sein. Seine „Jahre gehen weder, noch 
kommen ſie“. Sie ſind „ein ewiges Heute, weil ſie unbeweglich beſtehen“, 
ſagt Auguſtin, und „das Nun, darin Gott den erſten Menſchen machte, 
und das Nun, darin der letzte Menſch vergehen wird, und das Nun in dem 
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ich jetzt ſpreche“, heißt es bei Meiſter Eckhart, „die find gleich bei Gott: 
in ihm gibt es nur ein einziges Nun“. — Dem Menſchen dagegen wurde das 
Werden und damit das Vergehen zuteil. Wir ſind nur in dem Augenblick, 
den wir Gegenwart nennen. Gegenwart „währt“ nicht. Sie iſt unfaßbar 
feine Grenzlinie zwiſchen dem, was nicht mehr iſt, und dem, was noch nicht 
ift. Sie iſt im Grunde ein Nichts. Nur das Sein iſt real — und dieſe Realität 
iſt für den „werdenden“ Menſchen nicht ohne weiteres faßbar. Eine ewige 
Spannung tut ſich auf, eine ewige Aufgabe zeigt ſich: Sein und Werden in 
eins zu ſchließen. Vom Menſchen geſehen: das Sein zu erlangen. In der 
Kindheitsepoche waren der Meunſch und die Menſchheit dem übernatürlichen 
Sein gefühlhaft verbunden. Dieſe Bindung gilt nicht mehr, ſeit und ſoweit 
die natürlichen Kräfte des Menſchen verſelbſtändigt worden ſind — und 
damit fähig wurden, ſich im Ja oder Nein für oder gegen das Sein zu ent⸗ 
ſcheiden. Der Verneinende löſt auch Gott im „Werden“ auf, wie es heute oft 
geſchieht. Das Leben verliert damit Halt und Sinn. Im Nein liegt die 
Dämonie eines an ſich notwendigen Kampfes um das bewußte freie Ja. 
Dieſes zu ſprechen iſt, wie wir ſahen, unſeren Tagen aufgegeben — und damit 
gewinnt liturgiſche Bewegung als Symptom ihren Sinn in der Zeit. 


Göttliches Sein als ſolches iſt für den Menſchen nicht faßbar. Es thront 
jenſeits der raum⸗zeitlichen Kategorien, in denen der Menſch denkt und 
fühlt. Es bedarf eines Zwiſchenreiches, das der Menſch eben noch zu betreten 
vermag und in dem Sein und Werden ſich treffen. Für den Katholiken iſt 
die Liturgie dies Zwiſchenreich, denn Liturgie iſt das Leben der Kirche, 
und das Leben der Kirche iſt das des Mittlers und Heilands, das ſich in der 
Kirche weiter entfaltet. Im Zentralpunkt der Liturgie, im Meßopfer, iſt 
nach katholiſcher Lehre das Opfer des Heilands ſtets neu gegenwärtig, ſind 
göttliches, raum⸗zeitloſes Sein und menſchliches, raum⸗zeitliches Werden 
geheimnisvoll miteinander verbunden, iſt „incarnatio“, iſt Menſch⸗ 
werdung Gottes ewig real. Das um den Zentralpunkt des Opfers gerankte 
liturgiſche Drama überſetzt im Meßgebet und im Stundengebet die göttliche 
Seinsordnung in die Kategorien menſchlicher Erlebnismöglichkeit. Tageslauf 
und Jahresablauf breiten göttliches Sein als Werden aus. Die Liturgie 
als Ganzes nimmt in dieſem Sinne an der „Menſchwerdung“ teil. 

Herabſteigen des Göttlichen in die menſchliche Formenwelt wäre aber 
nicht dem Menſchen faßbare Zuſammenſchau von Werden und Sein, wenn 
nicht auch der Menſch durch den Verknüpfungspunkt beider Sphären, als 
welcher die Liturgie erſcheint, energiſch nach der Seite des Seins hindurch— 
geführt würde. Trotz aller Entfaltung im Werden wird die Liturgie darum 
nicht müde, die Ungeſchichtlichkeit ihres Weſens immer wieder erneut zu 
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betonen. Sie breitet aus, was nach dem ſtrengen Seinsbegriff feſtſteht und 
jeden Augenblick des Menſchenlebens in ſeinen Dienſt zwingt. Die über den 
Gebeten ſchwebende Formel „Sicut erat in principio et nunc et semper 
et in saecula saeculorum“, bewahrt davor, das liturgiſche Drama als 
bloße Erinnerungsfeier zu nehmen. Alle Kunſtmittel ſtellt die Liturgie in 
den Dienſt der Rückführung des Werdens auf das Sein. Durch Aufgeſänge, 
Zwiſchengeſänge und Reſponſorien wird das fortſchreitende Drama ſtets 
erneut unterbrochen und ſtets erneut mit dem Ganzen des Heilsplaus ver— 
bunden. Aufang, Mitte und Ende, Schöpfung, Erlöſung und Gericht ſind 
ſtets gegenwärtig und zwingen uns, das Einzelne im Ganzen und das Ganze 
als ſeiende Einheit zu ſchauen. 

So läßt die Liturgie das Ich aus dem Augenblick heraustreten, das 
Vergängliche abſtreifen und der Mahnung folgen, die im monaſtiſchen 
Brevier zur öſterlichen Zeit ſehr ſinngemäß nach jeder Arbeitsweihe, alſo 
nach der Weihe des irdiſchen Tuns, Tag für Tag geleſen wird: „Wenn 
ihr mit Chriſtus auferſtanden ſeid, ſo ſucht, was droben iſt, wo Chriſtus ſitzt 
zur Rechten Gottes. Was droben iſt, ſei euer Sinnen, nicht das, was auf 
Erden iſt.“ (Kol. 3, 1). Immer und immer wieder zwingt die Liturgie dazu, 
das Ich in die göttliche Ordnung einzuſtellen, das freie und bewußte Ja, um 
das es heute geht, zu ſprechen und damit die Spannung zwiſchen der Seins⸗ 
ordnung und der menſchlich-geſchichtlichen Dynamik nicht theoretiſch, nicht 
im Denken zu löſen, ſondern lebendig, das Weſen des Menſchen bildend, 
umbildend und zur Sicherheit führend. Liturgie weiſt auf den Dienſt, der dem 
Chriſten immer, und in dieſer Zeit mit ſtärkſtem Nachdruck, auferlegt iſt — 
auf den Dienſt, an der von Gott geſetzten Ordnung des Seins. Dieſe dort, 
wo ſie verſchüttet war, wieder zu gewinnen — iſt Rückkehr zu dem, was im 
Strom des Werdens weſentlich iſt, ohne daß damit der Strom ſelbſt geleugnet 
wird — iſt Dienſt am Ewigen in der Zeit — iſt frei bewußte Beſtätigung ewig 
geltender Tradition; iſt das Letzte, was die Zeit von uns verlangt, weil es 
das Letzte iſt, was vom Menſchen überhaupt verlangt werden kann. 
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Seit drei Jahrzehnten bemüht ſich die deutſche Aſtronomie um eine 
ſtändige Niederlaſſung auf der Südhalbkugel, um auch an jenen Problemen 
unſerer Wiſſenſchaft, die mit Beobachtungen des ſüdlichen Himmels zu— 
ſammenhängen, mit den anderen Kulturvölkern in Wettbewerb zu treten. 
Südweſtafrika, unſere verlorene Kolonie, mit ihrer großen Höhenlage und 
ihrem herrlichen, ſonnigen Klima, erſchien ſchon der vorigen Aſtronomen— 
generation als das geeignete Land für ein großes Reichsinſtitut auf der 
Südhalbkugel, wie es die Engländer in ihrer Kapſternwarte beſitzen. Die 
günſtige Zeit, als über Südweſt noch die deutſche Flagge wehte, iſt aber 
verpaßt worden; jetzt gilt es, unter veränderten Bedingungen ſo viel davon 
nachzuholen, wie unſere beſchränkten Mittel, die ſchwierige Deviſenlage und 
die veränderte politiſche Lage des Landes Südweſt geſtatten. Was uns ver- 
blieben iſt, das iſt eine kluge, jede Kulturarbeit unterſtützende deutſche 
Regierung, der nimmermüde Forſchungsgeiſt der deutſchen Wiſſenſchaft und 
eine opferfreudige, jede Anregung aus dem Mutterlande freudigſt begrüßende 
deutſche Bevölkerung in unſerer alten Kolonie. Daß auch dieſe Kräfte in 
engſter Zuſammenarbeit etwas erreichen konnten, ſollen meine Ausführungen 
zeigen. 


Die Aufgaben unſerer Expedition waren ſehr reichhaltig und bezogen ſich 
auf ganz verſchiedene Probleme. 

Es iſt bekannt, daß das ſogenannte Zodiakallicht (Tierkreislicht) nur in 
äquatorialen Gegenden in ſeiner wahren Geſtalt erkannt werden kann. Es 
gehört dazu freilich auch ein abſolut klarer, durchſichtiger und dunſtfreier 
Himmel und die Abweſenheit jeglicher ſtörender Beleuchtung. Dann ſieht 
man das Zodiakallicht in tropiſchen Breiten in jeder mondfreien Nacht; 
am Abend, wenn die Dämmerung verſchwunden iſt, ſteigt es als matter, 
leuchtender Kegel nahezu ſenkrecht am Weſthorizonte auf und läßt ſich von 
einem geübten und dunkeladaptierten Auge über den Zenit bis zum Oſt⸗ 
horizonte als ſchmales, ſchwachleuchtendes Band verfolgen. Im Gegenpunkte 
der Sonne, der um Mitternacht nahe am Zenit ſteht, erweitert ſich dieſes Band 
und wird etwas heller. Man nennt es hier den Gegenſchein. In mittleren 
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Breiten iſt die Beobachtung der ganzen Erſcheinung in der reinen Luft der 
Bergeshöhen, weit von jeglicher künſtlicher Beleuchtung, auch möglich; ſie 
gibt aber, infolge der ſchrägen Lage des Bandes zum Horizonte und der ver⸗ 
ſchiedenen Lichtſchwächung der einzelnen Teile, ein ſo verzerrtes Bild, daß es 
unmöglich wird, die wahre Figur zu erkennen. Der Mangel an einwand⸗ 
freien Beobachtungen der Form und der Lichtſtärke des ganzen Bandes war 
die Urſache dafür, daß für die Deutung der Erſcheinung zwei verſchiedene 
Hypotheſen bis zur neueſten Zeit beſtehen und ſich erfolglos bekämpfen 
konnten. Die eine will im Zodiakallicht einen Ring feinſter Körper, ähnlich 
dem Ringe des Saturn um die Erde, ſehen; die andere Hypotheſe deutet 
die Erſcheinung ebenfalls als Ring, der ſich aber nicht um die Erde, ſondern 
um die Sonne als Zentrum, über die Erdbahn hinausgreifend und ſie ein⸗ 
hüllend, ausdehnt. Neuere Beobachtungen auf einer Tropenreiſe des Sonne⸗ 
berger Aſtronomen Dr. C. Hoffmeiſter haben die Entſcheidung für die zweite 
Deutung erbracht; doch damit iſt die Natur des Ringes (ob Gas oder 
Meteore), die Dichte ſeiner einzelnen Teile, die Geſetze ſeiner Bewegung, 
und ſeine Ausdehnung im Raume nicht ergründet. Eine Fülle von Problemen 
eröffnet ſich da, wenn erſt neues, genaueres, ſich über ein ganzes Jahr 
erſtreckendes Beobachtungsmaterial über die Figur und die Lichtſtärke des 
Zodiakallichtbandes vorliegen wird. Vor allem muß der Spektrograph 
das ſchwache Licht in ſeine Beſtandteile zerlegen, denn nur ſo kann die 
Natur der reflektierenden Körperchen ergründet werden. 

Alle dieſe Beobachtungen mit Hilfe geeigneter, ſpeziell dazu konſtruierter 
Apparate im Laufe eines Jahres zu ſammeln, war die erſte Aufgabe unſerer 
Expedition. Wir haben ein reichhaltiges Material an Zeichnungen, Photo— 
graphien und Spektrogrammen des Zodiakallichtes mitgebracht. Die beiden 
Bilder 1 und 2 zeigen: das erſte den Anblick des Tierkreiskegels am Weſt— 
horizonte der Stadt Windhuk im Herbſt, das zweite eine Photographie 
von ihm in den Morgenſtunden am Oſthorizonte. Unſer drittes Bild zeigt 
den äußerſt lichtſtarken Spektrographen, mit dem das ſchwache Licht nach 
etwa zweiſtündiger Belichtung in ſeine farbigen Beſtandteile zerlegt werden 
konnte. In ſeinen hellſten Teilen erreicht das Zodiakallicht die Helligkeit 
der ſchwächeren Gegenden der Milchſtraße. Das Studium der Helligkeit 
der Milchſtraße war eine weitere Aufgabe der Expedition. Freilich gibt 
es herrliche Aufnahmen einzelner Teile der Milchſtraße, die mit Rieſen— 
teleſkopen aufgenommen find und ihr mattweißes Licht in Myriaden von 
Sternchen auflöſen. Dieſe Aufnahmen zu wiederholen oder gar zu über- 
treffen, war nicht unſere Aufgabe. Es galt für uns vielmehr, die Helligkeiten 
der Milchſtraße, wie ſie nur in tropiſchen Gegenden im Laufe eines Jahres 
nacheinander ſichtbar werden, alſo die Helligkeiten des geſamten Milch⸗ 
ſtraßenbandes miteinander in Beziehung zu ſetzen. Es iſt bisher nicht ge— 
ſchehen und hat bedeutende Schwierigkeiten, weil photographiſche Auf⸗ 
nahmen, je nach der Belichtungs- und der Entwicklungsart, ja auch in Ab⸗ 
hängigkeit von der Durchſichtigkeit der Luft, ſehr verſchieden ſtark ausfallen; 
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2.Das ZodiakallichtvorBeginn der 
Morgendämmerung im Februar 
am Osthorizonte von Windhuk. 
Der helle Stern ist der Jupiter. 


15 Deutſche Rundſchau LXII, 3 


J. Das Zodiakallicht, 
wie es nach Sonnen- 
untergang im Septem- 
ber in der Breite von 
Windhuk erscheint. 
Bei längerer Betrach- 
tung sieht man die 
Spitze des Kegels brei- 
ter und seine Fort— 
setzung über den gan- 
zen Himmel. 


Erich Schoenberg: Deutsche Astronomie in Südwestafrika 


3. Der lichtstarke Spektrograph auf der Station Voigtland, 35 km östlich von Windhuk, in 
1900 Meter Meereshöhe. Im Hintergrunde die Bismarckberge. Neben dem Instrument 
der Verfasser. 


auf einer Aufnahme kann man ja die geſamte Milchſtraße nicht feſthalten. 
Ich habe deshalb beſchloſſen, mit den vorzüglichen kurzbrennweitigen Objek— 
tiven von Leitz, die ſo weitwinklig ſind, daß man auch den breiteſten Teil 
der Milchſtraße (40 Grad) auf einem Bilde erfaſſen kann, durch eine Reihe 
anſchließender Bilder die ganze Milchſtraße auf demſelben Film ab— 
zubilden und durch gemeinſame Entwicklung der Bilder eine gleichartige, der 
Wirklichkeit entſprechende Helligkeit zu erzielen. Freilich braucht man bei— 
nahe ein Jahr, um alle Bilder mit genau gleicher Belichtung und in gleicher 
Höhe über dem Horizonte auf den Film zu bannen. Unſere Abbildung 4 zeigt 
eine Probeaufnahme dieſer Art: die Milchſtraße im Schwan; die richtigen 
Aufnahmen müßten weſentlich beſſer ſein, ſie konnten aber noch nicht ent— 
wickelt werden. Der Vergleich der Helligkeiten der Milchſtraße in ihren 
verſchiedenen Teilen iſt nicht nur für das Studium ihrer allgemeinen Struktur 
und die Aufdeckung der dunklen, abſorbierenden Wolken in ihr von Be— 
deutung, ſondern auch für die Beſtimmung unſerer Lage innerhalb dieſes 
Sternſyſtems von großem Werte. 

Endlich hatten wir uns noch eine dritte, für das Anſehen der deutſchen 
Wiſſenſchaft wichtige und die deutſche Aſtronomie beſonders intereſſierende 
Aufgabe geſtellt. An den Sternwarten Neubabelsberg, Sonneberg und 
Bamberg wird durch ſtändige ſogenannte Uberwachungsaufnahmen der ganze 
nördliche Himmel auf ſeine Veränderlichen Sterne unterſucht. Immer 
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wieder werden auf Platten großen Formats alle Sterne bis zur fünfzehnten 
Größenklaſſe photographiert und diejenigen von ihnen mit beſonderen Appa— 
raten herausgeſucht, die einen Lichtwechſel im Laufe der Zeit aufweiſen. 
Mehrere hunderte ſolcher Aufnahmen für alle Teile des Himmels ſind not— 
wendig, um die Art des Lichtwechſels dieſer Sterne ſicherzuſtellen. Die 
Ausdehnung dieſes Unternehmens auf die ſüdliche Halbkugel bis zum Südpol 
hat unſere Expedition übernommen. Dazu müßten ſich aber die Beobachtungen 
über viele Jahre erſtrecken, was wir bei den beſchränkten Mitteln der Ex— 
pedition natürlich nicht verſprechen konnten. In jedem Falle wollten wir 
wenigſtens vier- bis fünfmal den geſamten Südhimmel photographieren. 
In Wirklichkeit iſt uns das Schickſal günſtiger geweſen, als wir hoffen 
konnten, und wir haben Ausſicht, das Unternehmen ganz durchzuführen; 
unſere Expedition iſt beendet, aber die Windhuker Sternwarte beſteht noch 
und ſetzt ihre Arbeiten mit den dort gelaſſenen Apparaten fort. Haben wir 
weiter Glück, ſo kann auch das Unternehmen der Veränderlichen Sterne zu 
einem günſtigen Abſchluß gebracht werden. 


Das Ziel unſerer Reiſe war zunächſt Windhuk, die Hauptſtadt des Landes 
Südweſtafrika. In drei Wochen iſt mit den ſchnellen Woermann-Dampfern 
Windhuk über den Hafen Walfiſch-Bay zu erreichen. Die Stadt macht einen 
viel großſtädtiſcheren Eindruck, als man bei den nur viertauſend weißen 
Einwohnern erwarten könnte. Prächtig hebt ſich das Gouvernementsgebäude, 
die deutſchen Kirchen und auch das ſchöne Standbild des Reiters von Süd— 
weſt auf den Anhöhen, zu beiden Seiten der im Tale gelegenen Hauptſtraße, 
gegen den blauen Himmel ab. Auf den Straßen herrſcht in den Geſchäfts— 
ſtunden reges Leben, wobei die ſchwarzen Geſichter der Bedienten, Kutſcher 
und Laſtträger vorherrſchen. Am Abend verſchwinden dieſe von den Straßen, 
weil von neun Uhr abends ab ihnen nur ihre eigene Werftſtadt, in der ſie 
ihre Wohnſtätten haben, offen ſteht. Der deutſche Charakter der Stadt iſt 
nicht nur in ihren Gebäuden, Straßenbenennungen (Kaiſerſtraße, Leutwein— 
ſtraße) erhalten, ſondern auch darin, daß Deutſch die am meiſten verbreitete 
Sprache im Geſchäftsleben iſt. Auch die Schwarzen können noch alle 
Deutſch, wenn fie es auch in ihren Schulen nicht mehr lernen. 

Meine Beſuche beim Adminiſtrator Dr. Conradi und dem Bürgermeiſter 
der Stadt Windhuk, Meinert, laſſen mich für den Erfolg der Expedition, 
ſoweit er vom Entgegenkommen der Behörden abhängig iſt, das Beſte er— 
hoffen. Die Wirklichkeit übertrifft dieſe Hoffnungen aber bei weitem. Die 
noch vorwiegend deutſche Stadtverwaltung bietet mir das in der Nähe der 
Stadt gelegene Gelände des früheren deutſchen Funkturms als Nieder— 
lafjung für die Expedition an; fie übernimmt es, das dort befindliche Wohn— 
haus zu renovieren, ſoweit wie möglich mit ſtädtiſchen Möbeln auszuſtatten, 
photographiſche Kammern einzurichten, die Waſſerleitung und den Fern— 
ſprecher an die ſtädtiſchen Netze anzuſchließen; alles das will ſie auf eigene 
Koſten durchführen, um damit der deutſchen Wiſſenſchaft ihr Entgegen— 
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5. Das Beobachtungshaus mit abschiebbarem Dach, in dem der Astrograph der Expedition 
untergebracht ist. 


6. Gelände des Funkturms bei Windhuk, das die Expedition für die Zwecke 
der deutschen Astronomie gepachtet hat. 
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kommen zu zeigen. Ehe ich dieſes vorteilhafte Angebot annehme, muß ich 
aber prüfen, ob die Beobachtungsbedingungen bei Windhuk wirklich die 
günſtigſten ſind. Die erſten Nächte, die wir unter dem Windhuker Himmel 
verbringen, ſind freilich im höchſten Grade ermutigend; kein Wölkchen zeigt 
ſich am Himmel vom Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, ebenſo wie 
die Tage wolkenlos ſind. Prächtig und greifbar nahe hängen die leuchtenden 
Wolken der ſüdlichen Milchſtraße mit ihrem Kranz der hellen Rieſenſterne 
am nächtlichen Himmel. Haarſcharf ſind auch die entfernteſten Berge gegen 
den tiefblauen Horizont begrenzt. Keine Trübung verdeckt den Aufgang der 
Sterne, die man blitzartig an der Horizontlinie erſcheinen ſieht. Das Tier— 
kreislicht leuchtet ſo hell am Weſthorizont nach Sonnenuntergang, daß man 
es auf den erſten Blick bis auf 70 Grad verfolgen kann, bei längerem Ver— 
weilen im Dunkeln ſieht man das Band über den Zenit hinweg ſich geſchloſſen 
bis zum Oſthorizonte erſtrecken. 

Eine kleine Verunreinigung der in dieſer Höhe (1700 Meter) zu erwarten— 
den tiefblauen Himmelsſtrahlung durch Höhenſtaub ſcheint mir aber vor— 
handen zu ſein. Ich vermiſſe die tiefe Bläue unſeres Hochgebirgshimmels 
Wir haben aber Anfang September, und es hat fünf Monate keinen 
Regentropfen gegeben. Die Luft iſt ſo trocken, daß die Lippen uns geſprungen 
ſind und wir ſtändig Durſt verſpüren. Doch daran gewöhnt man ſich 
bald. Die Luftfeuchtigkeit in dieſer Jahreszeit ſchwankt zwiſchen 10 und 
20 Prozent, während ſie im Durchſchnitt des Jahres, die kurze Regenzeit 
mitgerechnet, 30 Prozent beträgt. Das iſt nur die Hälfte der Feuchtigkeit 
der anderen europäiſchen Südſternwarten in Blomfontein, Pretoria und 
Johannisburg. An ſich iſt eine ſo trockene Luft für aſtronomiſche Beob— 
achtungen ſehr günſtig, wenn ſie nicht bei der Seltenheit der Niederſchläge 
die Gefahr einer Verſtaubung der höheren Luftſchichten mit ſich führen würde. 

Ich entſchließe mich, unſere Expedition zu teilen. Die photographiſchen 
Arbeiten ſollen auf dem Funkturmgelände, das ich für die Zwecke der deut— 
ſchen Aſtronomie zunächſt für fünf Jahre in Pacht nehme, in einem dort 
gebauten Beobachtungshauſe ſobald wie möglich beginnen; dagegen will ich 
ſelbſt mit dem Spektrographen, der leichter transportabel iſt, die Beobach— 
tungen an verſchiedenen Orten des Landes ausführen, um nebenbei ein Urteil 
über die günſtigſte Gegend für eine ſtändige Niederlaſſung der deutſchen 
Aſtronomie in Südweſt zu gewinnen. 

Unſere Bilder 5 und 6 zeigen das kleine Beobachtungshäuschen mit ab— 
ſchiebbarem Dach, das wir auf dem Funkturmgelände errichteten, und auch 
den Geſamtanblick dieſer neuen deutſchen Niederlaſſung, mit ihrem Waſſer— 
turm, dem Wohnhaus und der großen, zunächſt leerſtehenden Maſchinen— 
halle. Dieſes Gelände iſt umzäunt und trägt auf ſeiner Pforte den ſtolzen 
Namen Sternwarte. Mit rührendem Eifer ſorgen unſere deutſchen Lands— 
leute aus Windhuk für die Ausſtattung der ziemlich leeren Räume des 
Wohnhauſes, und ſo wird es, auch dank des praktiſchen Sinnes von Dr. Sandig, 
bei uns recht bald gemütlich. Unſere Sternwarte wird bald im ganzen Lande 
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volkstümlich. Durch meine Vorträge in der Windhuker Gelehrten Geſell— 
ſchaft und verſchiedene Artikel in der „Allgemeinen Zeitung“, die ſich mit 
den Aufgaben unſerer Expedition und dem Problem einer ſtändigen Nieder— 
laſſung der deutſchen Aſtronomie in Südweſt befaſſen, wird es im ganzen 
Lande bekannt, daß man in Windhuk „Sterne gucken“ kann, und manches 
Auto von einer entfernten Farm hält jetzt bei Sternenſchein an unſerer 
Pforte, um uns Beſucher zuzuführen. 

Dr. Sandig bleibt in Windhuk und beginnt mit den Aufnahmen der 
Milchſtraße und der Veränderlichen Sterne. Ich ziehe mit dem Spekto— 
graphen zunächſt nach Oſten auf die 1900 Meter hoch gelegene Farm Voigt— 
land. Das dritte Bild zeigt meine Beobachtungsſtation dort. Die Entfernung 
von Windhuk beträgt nur 35 Kilometer, und öfters fahre oder reite ich zu 
Vorträgen oder Verhandlungen dorthin. Die Nächte ſind immer noch fabel— 
haft klar. Im November zeigen ſich die erſten Wolken, die aber in der 
Nacht meiſtens verſchwinden. Mein Material an Spektrogrammen iſt 
Ende November genügend groß, um die Station abzubrechen und nach 
dem Norden des Landes, in die Tropenzone, auf die Farm Rietfontein im 
Bezirk Grootfontein zu ziehen. Hier verbringe ich die heißeſte Zeit des 
Jahres, den Dezember, unter dem gaſtlichen Dach des Bevollmächtigten einer 
Siedlungsgeſellſchaft, Herrn v. Schönberg. Es iſt ſogenannte Regenzeit; 
trotzdem iſt es faſt jede Nacht klar, und ich kann ſchon Anfang Januar 
wieder den Ort wechſeln. Dieſes Mal ziehe ich auf das Funkturmgelände 
bei Windhuk, um auch hier meine vergleichenden Beobachtungen durch— 
zuführen. Ihr Ergebnis liegt jetzt nach Bearbeitung der Spektrogramme in 
Breslau vor. Die Durchſicht der Luft iſt auf allen drei Stationen größer 
als in Europa auf der gleichen Meereshöhe. Die Urſache liegt in der ge— 
ringeren relativen Feuchtigkeit. Die Unterſchiede zwiſchen den drei Stationen, 
die in 1500, 1700 und 1900 Meter Höhe liegen, ſind gering, aber merkbar 
und ſo, wie man es erwarten mußte. Die Anzahl der klaren Nächte im Jahre 
wird im Norden mit ſeiner größeren Regenmenge etwas geringer ſein als 
im Zentrum des Landes. Sie iſt aber überall größer (etwa 285 klare Nächte 
im Jahr) als an irgendeinem Orte Europas und wohl auch größer als in 
Südafrika, das ja auch die größere relative Luftfeuchtigkeit hat. Die Vor— 
züge des Nordens mit etwas geringerem Staubgehalt der Luft werden 
durch die Nähe der Hauptſtadt Windhuk, die vorhandenen Gebäude mit 
Waſſerverſorgung, Elektrizität, die größeren Möglichkeiten einer kulturellen 
und Vortragstätigkeit bei weitem aufgehoben. Auch für eine ſtändige Nieder— 
laſſung kann deshalb allein Windhuk in Frage kommen. 

Mein Leben auf den Farmen hat mir unvergeßliche Eindrücke gebracht. 
Ich habe Land und Leute, ihre wirtſchaftlichen und anderen Sorgen, ihre 
treue deutſche Geſinnung und ihre große Gaſtfreundſchaft kennengelernt. 
Über alles dieſes zu berichten, iſt hier nicht der Ort. Auch die herrliche Natur 
dieſes weltweiten Landes zu ſchildern, muß ich mir verſagen. Meine Bilder 
können nur wenige Eindrücke vermitteln. Das 7. Bild zeigt uns die 
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7. Typische südwester Steppenlandschaft. Im Hintergrunde die von der untergehenden Sonne 
noch beleuchteten Bismarckberge. 


8. Farm Voigtland mit dem Bismarckgebirge im Hintergrunde, in der Regenzeit aufgenommen. 
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9. Rivier, trockenes Flußbett, an der Farm Voigtland mit einem mächtigen Kameldornbaum 
(Giraffenakazie). Im Hintergrunde die Auasberge. 


typiſche Steppenlandſchaft, Bild 8 die Farm Voigtland mit dem Hinter: 
grunde der Bismarckberge, das 9. Bild das trockene Flußbett (in Süd— 
weſt Revier genannt) derſelben Farm mit einem mächtigen Kameldornbaum 
(Giraffenakazie) und dem Hintergrunde der Auasberge. 


Unſere Expedition iſt beendet. Hunderte von Platten und Filmen ſind ihr 
Ergebnis. Ihre Auswertung wird unſere und eine andere deutſche Sternwarte 
einige Jahre beſchäftigen. Durch eine Dotation von deutſcher ſüdafrikaniſcher 
Seite iſt auch das Fortbeſtehen der Sternwarte Windhuk für einige Jahre 
geſichert. Verſchiedene junge deutſche Aſtronomen werden die Möglichkeit 
haben, an ihr die ihnen von der deutſchen Aſtronomie geſtellten Aufgaben zu 
verfolgen. Hoffentlich kann ſie ſich zu einem ſtändigen, größeren und leiſtungs— 
fähigeren Inſtitut entwickeln. 


DER KAMPF 
DER ACHSEN 


NSN 


Nach einem Umbau, der knapp ein halbes Jahr gedauert hat, iſt das 
Berliner Staatstheater auf dem Gendarmenmarkt mit Goethes „Egmont“ 
im November feierlich neueröffnet worden. Zuſchauerraum und Bühne 
ſind einer grundlegenden Umgeſtaltung unterzogen, die Bühne iſt moderni— 
ſiert, der Zuſchauerraum entmoderniſiert worden. Im Zuſchauerraum hat 
man die damals zeitgemäße Umgeftaltung, die der Umbau von 1904 und 
1905 mit ſich gebracht hatte, wieder beſeitigt, den Stuckputz des Proſzeniums, 
der Logen und des Bühnenrahmens energiſch heruntergeklopft und die alte, 
ſtrenge Schinkelſche Formenwelt wieder unter der hier nur äußerlich auf— 
geſetzten modernen Schmuckſchicht hervorgeholt. Die bisherige Farbigkeit iſt 
beſeitigt, der alte Schinkelklang von Gold, Weiß und Rot wie im Konzert— 
ſaal wieder hergeſtellt — dem Raum feine herbe Würde wiedergegeben. Die 
Bühne dagegen hat man energiſch moderniſiert, den längſt viel zu klein 
gewordenen Raum kräftig erweitert, indem man über die Charlottenſtraße 
hinweg faſt in der ganzen Breite des Mittelgiebels auf der Rückſeite des 
Theaters einen Brückenbau legte, der es ermöglicht, die Dekorationen aus 
den Magazinräumen jenſeits der Charlottenſtraße jederzeit mühelos auf die 
Bühne zu transportieren, ohne den Weg über die Straße und durch den 
gefährlichen Verkehr hindurch nehmen zu müſſen — und der zugleich der 
Bühne eine Erweiterung gibt, die ſie mit einem Schlag zu einer der größten 
Bühnens Berlins macht. Die alte Drehbühne von zwölf Metern Durch— 
meſſer wurde durch eine neue von ſiebzehn Metern Durchmeſſer erſetzt: das 
Innere des Brückenbaues aber erweiterte darüber hinaus den nutzbaren 
Raum der Bühne bis über die Charlottenſtraße hinweg. Die Bühne des Staats— 
theaters iſt in dieſer neuen Form eins der ſtärkſten Raumerlebniſſe, die Berlin 
zu bieten hat: wenn man vom Vorhang her über die Drehbühne hinweg 
in die ſaugende Tiefe des hohen Ganges ſchaut, an deſſen Ende ſich der 
Aufzug für die Dekorationsſtücke öffnet, hat man eine Endloſigkeit vor ſich, 
deren ſinngemäße Benutzung — die Egmont-Aufführung zeigte das ſehr 
deutlich — ſich gegen die unendlichen Möglichkeiten und Verführungen des 
Raumes erſt nach längeren Erfahrungen und einigem Gewohntwerden in 
den rechten Bahnen durchſetzen wird. Hier iſt etwas wie ein zweites Großes 
Schauſpielhaus entſtanden, eine Bühne mit Opern- und Maſſenmöglich— 
keiten, von der noch ſehr viel zu erwarten iſt — und mit der zugleich ein 
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Zuschauerraum und Proszenium 
des Staatlichen Schauspielhauses 
vor dem Umbau von 1935. Büh- 
nenrahmen, Wände und Logen- 
brüstungen zeigen noch den 
hoftheatermäßigen Stuckdekora- 
tionsstil von 1905. 


Unten: Der Umbau von 1935 
hat die Schinkelschen Formen 
wieder hergestellt. Auch der 
Vorhang zeigt wieder den von 
Schinkel für die Eröffnung 1821 
entworfenen Prospekt des Gen- 
darmenmarktes. Vgl. die Abbil- 
dung S. 239 unten. 
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Jahrhundertkampf zum Abſchluß gekommen ift, der Kampf nämlich zwiſchen 
dem Raum des Gendarmenmarktes und dem des Schauſpielhauſes, der 
Kampf un die Achſen, der anderthalb Jahrhunderte hier getobt hat, obwohl 
ihn kaum jemand ſah, und der jetzt im Sinne Schinkels, zum Teil ſogar 
über ihn hinaus, entſchieden iſt. 


Drei Theater haben bereits auf dem Gendarmenmarkt als Pflegeſtätten 
des deutſchen Schauſpiels unter ſtaatlicher Oberheit gedient. Der erſte, der 
auf dem Lindenmarkt, wie der Platz früher hieß, ein Bühnenhaus erbaute, 
war Johann Boumann, der Schöpfer der Univerſität und des Potsdamer 
Rathauſes. Er errichtete 1774 dort für den alten Fritz das franzöſiſche 
Komödienhaus. Aber der Platz in ſeiner heutigen Form war damals — die 
Kirchen ſtanden wohl bereits, aber die Gontardſchen Türme waren noch 
nicht vorhanden — ſo wenig gegeben, daß der treffliche Architekt offenbar 
die beiden heutigen Hauptachſen des Raumes, die nordſüdliche in der Rich— 
tung Charlotten- und Markgrafenſtraße und die oſtweſtliche in Richtung 
Jäger- und Franzöſiſche Straße, die für unſer Gefühl längſt ſelbſtverſtänd— 
lich ſind, noch gar nicht empfand. Er ſetzte ſeinen Bau nicht in Beziehung 
zu dem Platz, ſondern in Beziehung zu der damals offenbar wichtigſten 
Straße, die ihn überquerte, zur Jägerſtraße. Er ſtellte ſein Theater nicht 
auf die Mitte des Platzes oder wenigſtens auf eine ſeiner Mittelachſen; 
er ſetzte es ohne jede Achſenſicherung dicht beim Franzöſiſchen Dom auf die 
andere Seite der Jägerſtraße, ſo daß der Eingang des Hauſes ſich gegen— 
über dem ſüdlichen Eingang zu der Kirche befand; der eigentliche Platz, 
der Markt, lag im Rücken des Komödienhauſes, in dem die Dramen 
Schillers, Mozart, Gluck ihre erſten Berliner Aufführungen erlebten, in dem 
unter Doebbelin das erſte preußiſche Nationaltheater entſtand. Vielleicht 
ſprach bei Boumanns Dispoſitionen mit, daß damals noch die Friedhöfe 
der beiden Kirchen auf dem Gendarmenmarkt, die ſich unmittelbar bei den 
Kirchen befanden, in Benutzung waren: jedenfalls — der Raum und ſeine 
Achſen exiſtierten für ihn nicht: die Form des Platzes iſt erſt im Werden. 

Dieſe Form als Gegebenheit des Raumes und der beiden Kirchen— 
anlagen auf dem Platz geſehen und eigentlich zuerſt verwirklicht zu haben, 
iſt das Verdienſt von C. G. Langhans. Ihm, dem Schöpfer des Branden— 
burger Tores, übertrug Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1800 den Bau 
eines neuen Schauſpielhauſes — und Langhans legte dieſes Theater nun 
mit der Rückſeite an die Charlottenſtraße, an ſeinen heutigen Platz, zwiſchen 
die beiden großen Kirchenbauten und ihre inzwiſchen trotz aller Einſtürze fertig 
gewordenen Türme. Er empfand den Raum des Platzes und die Notwendig— 
keit ſeines Abſchluſſes gegen die Straßen, die ihn teils ſchnitten, teils be— 
grenzten: aber er empfand ſeltſamerweiſe ſtärker die Bewegung in der 
Richtung von Norden nach Süden (wo damals beinahe noch das Land 
begann, die Stadt ſo gut wie zu Ende war) und die Neigung, ſie zu betonen, 
als den Zwang, den Raum neben den Straßen zur Ruhe zu bringen und 
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Das von Johann Boumann 1774 im Auftrag Friedrichs des Großen errichtete 

Französische Komödienhaus zwischen dem Deutschen und dem Französischen 

Dom. Der Bau diente seit 1786 dem deutschen Schauspiel und wurde 1801 abgerissen. 
Nach einem kolorierten Kupferstich von 1782. 


Stich nach einer Entwurfzeichnung von C. G. Langhans für das von ihm 1801—02 
so ausgeführte Königliche Nationaltheater, den „Koffer“ Friedrich Wilhelms III. 
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der Bewegung ein Gegengewicht in oſtweſtlicher Richtung entgegen— 
zuſtellen. Langhaus legte das Theater wohl an die ſinnvoll notwendige 
Stelle, aber er gab ihm eine Achſe von Norden nach Süden, längs der 
Charlottenſtraße. Er baute an die Platzſeite in die Mitte des Theaters zwar 
einen Portikus mit ſechs Säulen, durch den der Hof das Haus betrat; es 
ſind dieſelben Säulen, die heute, bearbeitet, ſchlanker gemacht und mit 
joniſchen Kapitälen gekrönt, den Giebel des Schinkelbaues über der Frei— 
treppe tragen. Er ſchloß den Marktplatz mit dem langen, nordſüdlich 
orientierten Bau mit dem berühmten hohen Bogendach ab, dem Friedrich 
Wilhelm III. die treffende berliniſche Bezeichnung für das neue Theater 
dankte: er nannte es ſeinen Koffer. Auf ein bewußtes Herausarbeiten der 
zweiten Achſe, die wir heute als die eigentlich herrſchende empfinden, auf 
ein Entwickeln ſeines Baus nach dem Platz hin in Richtung dieſer Achſe 
verzichtete der Architekt. 

Mit ſeiner Anlage hat Langhans Gendarmenmarkt und Schauſpielhaus 
bis heute beherrſcht — ja er beherrſcht beide im Untergrund heute noch. Sein 
Theater brannte 1817 ab; ein Jahr ſpäter erhielt der Oberbaurat Schinkel 
vom König den Auftrag, Entwürfe für einen Neubau einzureichen. 1849 
wurde der Grundſtein gelegt, 1821 war das Werk vollendet, und damit zum 
erſtenmal die Oſtweſt-Achſe des Gendarmenmarktes betont in ihr den 
Platz eigentlich erſt ſchaffendes Recht eingeſetzt, aber — auf den Voraus— 
ſetzungen, die Langhans geſchaffen hatte. Der ſparſame König hatte ver— 
langt, daß die aus dem Brande übriggebliebenen Mauern des alten National— 
theaters für den Neubau wieder benutzt würden. Die waren bis etwa vier 
Meter über dem Erdboden noch brauchbar, und ſo mußte Schinkel not— 
gedrungen wie die Säulen vom öſtlichen Vorbau von Langhans auch die 
Grundverhältniſſe und damit die Nordſüdachſe ſeines Vorgängers als 
Hauptachſe übernehmen. Schinkel wollte die Oſtweſt-Achſe und erzwang 
ſie im äußeren durch die Freitreppe, durch das Vorziehen des Mittelbaues 
nach dem Gendarmenmarkt zu: er blieb im Inneren Untertan und Opfer 
der alten Anlage. Zwiſchen ihre Abmeſſungen und die Charlottenſtraße war 
ſein Theater eingeengt. Im Außeren konnte er wohl ſeine endgültige Faſſung 
des Platzraumes durchſetzen; was den Raum im Innern anging, war er 
gebunden. Die alte Bühne und ihre Nebenanlagen blieben bis heute unter 
dem Willen des Erbauers des Brandenburger Tores. 


Dieſer Kampf um die Achſen iſt erſt jetzt durch den Umbau von 1935 im 
Sinne Schinkels auch im Inneren entſchieden worden. Der Umbau der 
Bühne und die Brücke über die Charlottenſtraße bedeuten die endliche gewalt— 
ſame Sprengung der Langhansſchen Gegebenheiten: die Oſtweſt-Achſe 
wird weithin ſichtbar aus der Rückwand des alten Schinkelhauſes hinaus 
über die Straße hinweg verlängert. Es iſt fraglich, ob der Geheime Ober— 
baurat Schinkel an dieſem Notbau ſeine reine Freude gehabt hätte: die 
Männer, die dieſen Bau ſchufen, ſind ſich in gleicher Weiſe darüber im 
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Idealisierte Ansicht des 1818—21 von C. F. Schinkel geschaffenen Schauspielhauses. 
Stich von 1820 nach einer Zeichnung Schinkels. 
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Stich nach einer von Schinkel 1821 gezeichneten Ansicht des Zuschauerraumes und der Bühne 
mit dem Prospekt, vor dem bei der Eröffnung Madame Stich den Prolog Goethes sprach. 


(Aufnahmen vom Museum der Staatstheater, Berlin.) 
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klaren geweſen, daß bier eben eine Not die Mauern eines alten Baues 
geſprengt und eine längſt notwendige Strukturlinie ſeines Innenlebens faſt 
abſtrakt und gewaltſam nach außen als Raumachſe ſichtbar gemacht hat. 
Wer den neuen Raum der Bühne des Staatstheaters mit der Brückenver— 
längerung auch nur flüchtig einmal geſehen hat, hat geradezu fühlbar erlebt, 
wie hier der Druck eines ganzen Jahrhunderts eine alte Wand gejprengt 
und ſich endlich in der notwendigen Richtung ſein längſt vorhandenes Recht 
geſucht und Luft gemacht hat. 

Von hier aus bekommt auch die Beſeitigung der alten Durchfahrt unter 
der Freitreppe und ihre Hinzunahme zu den Vorräumen des Veſtibüls einen 
guten Raumſinn. Sie wirkt ebenfalls in der Oſtweſt-Achſe als eine Er— 
weiterung des Innenraums, und zwar im Parterre, hilft, die Beengung der 
alten Langhans-Mauern durchbrechen. Wie einen Ausgleich dieſer Oſtweſt— 
Erweiterung empfindet man die neue ſtärkere Betonung der Eingänge im 

Norden und Süden des Hauſes — wie ein kleines Sühnopfer an den Geiſt 
des alten Meiſters, der hier ſo lange geherrſcht hat und ein Tyrann wurde, 
weil er die innere Form des Gendarmenmarktes zu ſeiner Zeit erſt ahnen 
konnte. 

Mit vollem Recht will man nach der Fertigſtellung des Theaters nun 
auch an die Umgeſtaltung und architektoniſche Feſtigung des Platzes vor 
dem Theater gehen, ihn als ſtrengen, mit Steinplatten gedeckten viereckigen 
Vorplatz zum Schinkelhaus, als liegende Architektur entwickeln. Das 
Schillerdenkmal mußte fallen: es ſtand vor der Treppe wie eine letzte Er— 
innerung an den Markt, der noch auf Gärtners ſchönem Königsberger Bild 
hier abgehalten wird. Die Oſtweſt-Achſe mußte mit räumlichen Mitteln 
klargelegt werden, nicht mit dem dazu viel zu kleinen Denkmal von Begas. 
Nachdem das Schauſpielhaus und der Geiſt Schinkels endlich zu ihrem 
Recht gekommen ſind (trotz der Notlöſung der Brücke), mußte auch der 
Gendarmenmarkt endlich zu einem Platz, das heißt zu einem deutlich les— 
baren Grundriß eines Raumes ausgeſtaltet werden, der als ſtrenger archi— 
tektoniſcher Faktor wirken ſoll. Ein Jahrhundertkampf um die Verwirk— 
lichung deſſen, was dieſer Platz als ſeine Idee in dem Moment bekam, da 
die beiden Kirchen auf ihn geſtellt wurden, iſt mit dem Umbau von 1935 
zu Ende gegangen: um das Haus des Dramas iſt ein Drama der Archi— 
tektur ausgeklungen, das eindringlich und aufſchlußreich die wunderlichen 
Beziehungen aufzeigt, die perſönliche und ſachliche Faktoren in der Ver— 
wirklichung eines Werkes ſolange binden, bis die Zeit ſeine überperſönliche 
Notwendigkeit unter Umſtänden von ganz anderen Geſichtspunkten her 
ſchweigend und zwangsläufig verwirklicht. 
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Der Signalschuß. Die Inkraftſetzung der Sanktionen gegen Italien 
am 18. November, der Proteſt Muſſolinis gegen die Sanktionen, die durch 
eine Volksabſtimmung in Griechenland vollzogene Wiedereinſetzung der 
Monarchie, die engliſchen Wahlen und der Fortgang der Kriegshandlungen 
in Abeſſinien geben für den europäiſchen Betrachter die kennzeichnenden 
Linien für das politiſche Geſicht des vergangenen Monats. Bei der mangel- 
haften und widerſpruchsvollen Berichterſtattung über den Krieg in Abeſſinien 
iſt es ſchlechterdings unmöglich, ein wirklich klares Bild über die Weiter— 
entwicklung auf den Kriegsſchauplätzen zu gewinnen. Die bisher befannt- 
gewordenen Verluſtziffern, die erſt in den letzten Tagen anftiegen, geben rein 
äußerlich den Kriegsereigniſſen von zehn Wochen noch kaum das Ausmaß 
einer größeren Kampfhandlung im Weltkriege. Ob wirklich bei einem Teil 
des abeſſiniſchen Volkes eine moraliſche Zerrüttung durch die Wirkung der 
überlegenen techniſchen Waffen der Italiener eingetreten iſt, ob wirklich 
nennenswerte Kräfte des abeſſiniſchen Volkes als Verräter zu Italien über- 
laufen oder ob in dem für die Abeſſinier günſtigeren, jetzt umkämpften 
Gebiete erſt — wie es wahrſcheinlich iſt — der eigentliche Widerſtand der 
abeſſiniſchen Truppen beginnt, ob die Kampfkraft der italieniſchen Truppen 
in dem ungewöhnlich ſchwierigen Gebiet ſich bewährt hat oder ob nicht die 
weſentliche Laſt bisher auf den Schultern der farbigen Hilfsvölker gelegen 
hat, wie ſtark die Abgänge der weißen Truppen durch Krankheit infolge 
des mörderlichen Klimas ſind, ob der neue italieniſche Oberbefehlshaber 
hieran wird etwas ändern können: darüber iſt ein begründetes Urteil nicht 
zu erlangen. Feſt ſteht nur das Eine: mag auch die Kriegstechnik gegenüber 
der von 1918 ſtark vervollkommnet fein — die beiderſeitigen offiziellen Kriegs⸗ 
berichte ſind ebenſowenig miteinander in Deckung zu bringen wie im Welt⸗ 
kriege. Man mag dies als eine konſervative Seite der Menſchheit deuten, 
freilich als ein Beharren in menſchlicher Schwäche, in Verlogenheit und 
in Angſt vor der Wahrheit; feſtſtellen aber muß man, daß bisher der Krieg 
weder dem Politiker noch dem Soldaten die Möglichkeit ſicherer Urteils— 
bildung gibt. 

Die Volksabſtimmung in Griechenland meldet überwältigende Ziffern 
für eine monarchiſtiſche Mehrheit. Das iſt den Engländern im Zuge ihrer 
großen Politik zweifellos willkommen. Peinlich aber empfand man es in 
der engliſchen Offentlichkeit, daß die Methoden zur Erreichung diefer Mehr— 
heit ſelbſt in einer balkaniſchen Umwelt als ausgeſprochen ſkandalös zu be⸗ 
zeichnen ſind. Aber immerhin paßt das Ergebnis in die Linie der engliſchen 
Politik, paßt für den ruhigen Betrachter des Weltgeſchehens in das 
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Summarium menſchlicher Schwäche und Gebrechlichkeit, die in der Politik 
immer noch peinlicher Methoden nicht entraten können. 

Die engliſche Regierung hat eine überraſchend ſtarke Mehrheit trotz 
mancher Abſtriche in den Wahlen erreicht. Sie iſt tragfähig genug, daß 
die engliſche Regierung, im weſentlichen unbehindert, ihren großen Kurs 
wird durchhalten können. Alle Berichte aus London zeigen wie Baldwins 
Rede eindeutig, daß dieſer Kurs heißt: Befriedung Europas. Das darf kein 
europäiſcher Politiker überſehen. Die perſonellen Veränderungen im eng— 
liſchen Kabinett haben bisher nicht den prophezeiten Umfang angenommen. 
Es iſt möglich, daß Winſton Churchill erft nach der Flottenkonferenz ins Kabi⸗ 
nett eintritt, die man vielleicht durch einen ſo exponierten Mann zu ſtören 
fürchtet. Denn ſein Name wäre ein Programm: ob er eine Fanfare würde, 
hängt nicht nur von ihm, ſondern letztlich von Entſcheidungen ab, die Muſſo⸗ 
lini bald zu treffen gezwungen ſein würde. 

In Frankreich iſt entgegen den Hoffnungen mancher Unbelehrbarer das 
Kabinett Laval, wahrſcheinlich nicht ohne Einwirkung der engliſchen Ent— 
wicklung, vorläufig gerettet, und auch wenn das Kabinett ſich umbilden ſollte, 
wird wohl Laval der Herr der Außenpolitik bleiben. Aber die innerpolitiſche 
Lage iſt gefpannt und dadurch eine gewiſſe Lähmung der Außenpolitik bewirkt. 
Aber daß Laval entſchloſſen iſt, den Kampf gegen die Volksfront aufzunehmen 
beweiſen die eingeleiteten Unterhandlungen mit dem Reich. 

Die anderen europäiſchen Staaten ſind, ſelbſt Rußland eingeſchloſſen, 
abgeſehen von feiner unheimlichen Drahtzieherei in China und in Litauen, 
Zuſchauer: die einen mit lachenden, die andern mit weinenden Augen. In 
dieſe europäiſche Situation ertönte wie ein Signalſchuß, der nebenſächliche 
Unterhaltungen verſtummen und das wirklich Wichtige in Erſcheinung treten 
läßt, das neue japaniſche Ultimatum an China. Die Japaner ſcheinen ſich 
inzwiſchen überzeugt zu haben, daß ihr Magen gut genug iſt, noch ein 
weiteres Stück China zu verdauen, oder daß ſie gut daran tun, ſolange die 
in Oſtaſien intereſſierten europäiſchen Mächte durch „, querelles europeennes“ 
beſchäftigt ſind, ihrem endgültigen Ziel in China in ſchnellerem Tempo, als 
urſprünglich beabſichtigt war, ſich zu nähern. 


Die Stellung des Britischen Weltreiches in Zahlen. Der „Econo 
miſt“ (Leiter: Gilbert C. Layton) bringt folgende Zuſammenſtellung: 
Das Britiſche Reich umfaßt 27 Prozent der bewohnten Erdoberfläche und 
25 Prozent der Menſchheit. 


Es erzeugt aber 


ein Viertel der Welterzeugung an Weizen, Baumwolle und Kohle, 
die Hälfte 5 15 „ Wolle und Kautſchuk, 

etwa zwei Drittel „ 5 „ Gold, 

99½ Prozent 1 1 „ Jute 

ein Achtel 5 5 „ Erdöl, aber es kontrolliert von 


der Erzeugung dieſes wichtigen Stoffes — 70 Prozent! 
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Sanktionen. Am 18. November find die vom Völkerbund über Italien 
verhängten Sanktionen in Kraft getreten. Ein eigenartiges Schauſpiel! 
Fünfzig Staaten, die in ihrer überwiegenden Mehrheit auch nicht das 
geringſte eigene Intereſſe am italieniſch-abeſſiniſchen Konflikt haben, brechen 
mitten im Frieden die wirtſchaftlichen Beziehungen zu einer Großmacht 
wie Italien ab, verzichten auf allen Handel und nehmen ſehr bedeutende 
Verluſte auf ſich, nur weil es der Völkerbund ſo beſchloſſen hat. Neben 
der politiſchen Bedeutung dieſes Schrittes müſſen auch die wirtſchaftlichen 
Folgen ganz außerordentlich ſein. Aber wer wollte ſich unterfangen, heute 
ſchon zu ſagen, was nun dieſe Folgen im einzelnen ſein werden? Auf der 
einen Seite werden viele Rohſtoffe nicht mehr den natürlichen Verbrauch 
finden können, weil die Lieferung an Italien eingeſtellt wird. Und anderer— 
ſeits wird der italieniſche Wettbewerb in manchen Fertigwaren verſchwinden. 
Soll das bedeuten, daß die wirtſchaftliche Entwicklung der letzten Jahre 
umgekehrt wird, die ſeit der Dollarabwertung dahin ging, daß die Roh: 
ſtoffe im Preiſe ſeit dem Tiefpunkte des Jahres 1932 langſam, aber ſtetig 
geſtiegen ſind, während die Fertigwaren wegen des Schleuderwettbewerbes 
der Entwertungsländer dauernd im Preiſe nachgaben, zuletzt noch nach der 
Abwertung des belgiſchen Franken? Wer das Problem ſo ſieht, verwechſelt 
wohl Urſache und Wirkung. Gewiß ſind die Sanktionen in erſter Linie eine 
Rohſtoffblockade gegen Italien, und die italieniſche Regierung hat bereits 
die nötigen Folgerungen daraus gezogen und verſucht, die geſamte Einfuhr 
ausſchließlich auf die Rohſtoffverſorgung der Induſtrie umzuſtellen. Aber 
es iſt nicht ſo, daß deswegen die Rohſtoffpreiſe der Welt ins Wanken kommen 
werden, ſondern dieſe Blockade iſt erſt dadurch möglich geworden, daß die 
weltwirtſchaftlichen Verhältniſſe in den letzten beiden Jahren ſich grund— 
legend umgeſtaltet haben. Zwei Getreidemißeruten in faſt allen Ländern 
der Erde, beſonders ausgeprägt in den Vereinigten Staaten, die künſtliche 
Beſchränkung der Baumwollkulturen in Nordamerika, die nicht ganz durch 
die exotiſchen Länder ausgeglichen werden konnte, die Einſchränkung des 
Anbaus der tropiſchen Erzeugniſſe wegen der äußerſt gedrückten Preiſe, die 
Herabſetzung der Metallerzeugung aus dem gleichen Grunde und der wach— 
ſende Bedarf an Rohſtoffen zunächſt durch die verſchiedenen Arbeitsbeſchaf⸗ 
fungsprogramme in ſo vielen Ländern der Erde, dann aber durch die mächtig 
ſich entwickelnde Rüſtungsinduſtrie: alles das hat eine ausgeprägte Roh⸗ 
ſtoffknappheit erzeugt. Die Kriegsgefahr und die ſich daraus entwickelnde 
Panik haben dieſe Entwicklung nur verſchärft. Damit iſt die Stellung Eng⸗ 
lands als des größten Rohſtofferzeugers mächtig gewachſen. Hatte es in 
den langen Jahren der Kriſe mit Verzweiflung geſehen, wie ſeine koſtbaren 
Rohſtoffe verſchleudert werden mußten oder überhaupt keinen Käufer 
fanden, ſo kann es heute für deren Abgabe wieder die Bedingungen be— 
ſtimmen, ja es kann einem widerſpenſtigen Abſatzlande ſogar die Lieferung 
verweigern. Ganz wohl iſt ihm dabei nicht, weil noch in gewiſſen, nicht an 
den Sanktionen beteiligten Ländern gewaltige Rohſtoffmöglichkeiten liegen, 
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in den Vereinigten Staaten Petroleum und in Deutſchland Kohle, aber 
da hofft England, daß dieſe Länder ihrerſeits nicht genügend italieniſche 
Waren werden zur Bezahlung abnehmen können. Schließlich muß ſich nach 
engliſcher Auffaſſung wieder die Tatſache durchſetzen, daß derjenige die 
Weltherrſchaft beſitzt, der die wichtigen Rohſtoffe in der Hand hat. Und 
England iſt entſchloſſen, von dieſer Macht Gebrauch zu machen. 


Vorweggenommene Kriegsfolgen. Die Periode der Weltgeſchichte 
von 1918 bis 1935 wird jetzt liquidiert, ähnlich wie die deutſche innenpoli⸗ 
tiſche Periode 1933 liquidiert wurde. Seit 1918 bis heute wurden zahlreiche 
Probleme im Kreiſe herumgejagt und gelangten nicht zur Erledigung. Man 
konnte unendlich viele, höchſt gefährlich erſcheinende Probleme aufaſſen, ohne 
daß ſie zum Kriege führten. Jedes einzelne dieſer Probleme hätte eigentlich 
zu ſchweren Auseinanderſetzungen oder Kriegen führen müſſen. Wir haben 
ſiebzehn Jahre lang erlebt, daß Tauſende von Konflikten unerledigt blieben 
und, wider alle Erfahrung und Tradition, nicht zum Zuſammenprall führten. 
Freilich muß man ſich fragen, ob ſie unerledigt bleiben oder zu einer um ſo 
mächtigeren Geſamtentladung führen werden. 


Der Schritt vom Kampf mit quaſi friedlichen Mitteln, von einem Zu— 
ſtande alſo, der weder Krieg iſt noch Friede, zum offenen Krieg mit den 
Waffen iſt in unſerer Zeit offenbar zäher und mühſamer als früher. Da wir 
in Europa aber immerhin noch nicht ſo weit ſind, uns ganz friedlich einigen 
zu können, wird aus dem Arſenal der Kriegsmittel alles das in Dienſt 
geſtellt, was unblutig iſt und doch die Auseinanderſetzungen zugunſten des 
Stärkſten (England) ermöglichen ſoll. Das iſt immerhin eine neue politiſche 
Methode, die auf den Erfahrungen des Weltkrieges beruht und auf noch 
älterer engliſcher Traditionen mit der Verwendung von Blockaden und 
Demonſtrationen. Auf direktem und indirektem Wege wirken ſich die Maß— 
nahmen gegen Italien bereits ſo aus, daß die wirtſchaftlichen Zuſtände in Italien 
etwa denen des Jahres 1916 zu gleichen beginnen. Aber es iſt nicht offener 
Krieg; es ſind quaſi Kriegszuſtände, die ſich im Zuſammenhange mit der 
Weltunruhe und der unausgeſetzten verſchleierten Kriegführung auch ſonſt 
in Europa und in der ganzen Welt einzuſtellen beginnen, und die ſogar 
im Straßenbilde abzuleſen ſind. Einen Ausbruch der Feindſeligkeiten 
würden die Völker wirtſchaftlich und wohl auch ſeeliſch bereits in einer 
Verfaſſung beginnen, die etwa dem zweiten oder dritten Weltkriegsjahr 
entſpricht. 


Afrika als Prüffeld. Seit dem Weltkriege ſind wir alle der Meinung, 
als wären wir in einem dauernden materiellen und kulturellen Nieder⸗ 
gang. Sind wir es wirklich? Man beachte, daß die Folgen des Weltkrieges 
nicht im geringſten die ungeheuerſte Fortentwicklung von Technik und 
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Wiſſenſchaft haben hindern können. In die Nachkriegsjahre fällt die Ent⸗ 
faltung des Flugweſens, die Motoriſierung der Welt, der Triumph des 
Flugweſens. Ein Blick auf die Produktionsſtatiſtik in den allermeiſten Wirt⸗ 
ſchaftszweigen zeigt, daß von einem Abſtieg eigentlich nirgends die Rede 
ſein kann. Auch der abeſſiniſche Feldzug wird auf die Motoriſierung der ganzen 
Welt und damit wieder auf die Politik, die Wirtſchaft, die ſozialen Verhält⸗ 
niſſe ſtarke Wirkungen ausüben. Dieſer Krieg bringt die erſten praktiſchen 
Erfahrungen der in einiger Hinſicht noch problematiſchen Motoriſierung 
des Landheeres auf außereuropäiſchem Gelände und des Eingreifens der 
Flieger in den Bodenkrieg. Während Abeſſinien die Rolle eines großen 
Prüffeldes für die motoriſierte Trausport- und Kriegsmaſchinerie in ſchwie⸗ 
rigem Klima und Gelände ſpielt, wird für 1936 zur Feier des Hundert— 
jährigen Jubiläums der Stadt Johannesburg in Südafrika ein 
Automobilrennen vorbereitet, das von Nord nach Süd durch den afrika— 
niſchen Kontinent führen ſoll. Dieſer Automobilwettbewerb von Algier nach 
Johannesburg ſoll der ſchwierigſte und vielſeitigſte Wettbewerb werden, der 
jemals ſtattgefunden hat. Steigungen bis zehntauſend Fuß Höhe, plötzliche 
Abfahrt in die heißeſten Tropen, Oſchungel, Fieber, wilde Tiere und viele 
andere Schwierigkeiten und Gefahren werden zu überwinden ſein. 


Das sechste Gebot im Kriege. Ein Krieg bringt Belaſtungsproben 
der mannigfachſten Art mit ſich, und darunter befinden ſich auch ſolche, 
von denen ſelten geſprochen, ja an die oft ſogar erſt gedacht wird, 
nachdem ſie wirkſam geworden ſind. So weiß jedermann zwar um die 
Folgen, welche es innerhalb der Naturordnung haben kann, wenn Männer 
und Frauen durch einen Krieg für lange Zeit auseinandergeriſſen werden. 
Man ſpricht aber nicht gerne vorher darüber. Man hat beſonders in den 
großen Momenten des Abſchiednehmens einen Berge verſetzenden Glauben 
an den Primat der Moral vor der Phyſis des Menſchen. Graue Menſchen— 
kenner urteilen allerdings vorſichtiger, und ſie ſehen es lieber, wenn möglichſt 
frühe in ſolchen Fragen auch mit einiger moraliſcher Aufrüſtung begonnen 
wird. Daher war es vielleicht recht weiſe und lag beſtimmt im Sinne der 
allgemeinen moraliſchen Mobilmachung des faſziſtiſchen Italien, wenn das 
„Giornale d'Italia“ kürzlich einen Aufruf mit zehn Geboten an die italieni⸗ 
ſchen Ehefrauen und Bräute, deren Männer an der Front ſind, veröffent⸗ 
lichte und ſie darin in zehnfacher Variation des ſechſten Gebotes zur Treue 
ermahnte. Nur die Frauen? Nicht die in der Ferne weilenden Männer? 
Aus den Erfahrungen des Weltkrieges weiß man, wie zwangsläufig gerade 
das Todesgrauen, in der Länge ertragen, oftmals feinen äußerſten Gegen⸗ 
ſatz herbeizieht. Es ſcheint vielleicht deshalb nur gerecht, wenn hier nicht 
mit einerlei Maß gemeſſen wird und von der friedlich lebenden Heimat 
das laut gefordert wird, was von den Kämpfenden nur erhofft und in der 
Stille von Menſch zu Menſch erwartet wird. Auch dieſe Belaſtungsprobe 
hat aber wie alle anderen zuletzt ihr Gutes; ſie häuft Lügen auf, wo Lügen 
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ſchon wenigſtens im Keime vorhanden waren, und bringt andererſeits die 
zur Wahrheit Auserwählten um ſo inniger und herzbewegender in den Genuß 
des Echten, Großen und Wahrhaftigen. 


Die deutschen Ursachen. Hans Grimm hat am 6. Oktober auf dem 
Deutſchen Tag in Neuyork eine Anſprache gehalten, die jetzt unter dem 
Titel „Amerikaniſche Rede“ im „Inneren Reich“ des Verlages Albert 
Langen-⸗Georg Müller in München erſchienen iſt. Dieſe Anſprache, die zur 
Feier der zweihundertfünfzigſten Wiederkehr des Tages gehalten wurde, an dem 
die erſte geſchloſſene deutſche Auswanderergruppe in Philadelphia ankam, iſt in 
jeder Beziehung ſo vorbildlich deutſch und zugleich politiſch überlegen, daß 
man ihr mindeſtens ſoviel Leſer wünſchen möchte, wie ſie „Volk ohne Raum“ 
gefunden hat. Grimm erzählt die Geſchichte dieſes deutſchen Gemeinſchafts⸗ 
anfanges in Amerika, und was aus ihm ſich entwickelte — es ſollte in der 
Welt nicht vergeſſen werden, daß aus Germantown, wie die Siedlung der 
Deutſchen in Philadelphia zuerſt hieß, bereits im Jahre 1688 der erſte 
Einſpruch gegen Sklavenkauf und Stklavenbeſitz in Amerika erhoben 
wurde, ſo daß die Sklavenbefreiung in der Welt mit einem deutſchen Einſatz 
recht eigentlich begonnen hat. Dann zeigt er, wie die ſpäteren Gedanken der 
franzöſiſchen Revolution in vielem amerikaniſche Gedanken, aus der ameri⸗ 
kaniſchen Weite des Raumes und aus dem amerikaniſchen Pionierleben 
übertragen auf europäiſche Enge ſeien — und zuletzt verſucht er, den Blick 
der Zuhörer von Amerika auf gegenwärtige weltpolitiſche Verhältniſſe 
und vor allem auf deutſche Verhältniſſe zu lenken. Er tut das mit ſo vor— 
bildlichem Takt, mit einer Haltung, die ſo überlegen und zugleich ſo deutſch, 
ſo männlich und zugleich ſo ohne Verteidigung ſicher und Deutſches be— 
ſtätigend iſt, daß man in ihr eine Art knappes Kompendium politiſcher 
Haltung im Ausland und vor Auslanddeutſchen vor ſich hat. Er geht auf 
den Unterſchied zwiſchen den Deutſchen in der Welt und den Deutſchen in 
Deutſchland ein, und daß man draußen ſagt, am Ende ſei bei den Heim— 
deutſchen das organiſierte Müſſen bald das Weſentliche geworden, und 
dann erörtert er, was man gegen dieſe Betrachtungen von draußen als 
Deutſcher, der von drinnen komme, zu erwidern habe. Er ſagt ganz offen: 
„Ihr habt mit dem, was Ihr da vortragt, gar nicht ganz unrecht; Ihr 
müßt nur gerechterweiſe die Urſachen dazu nennen.“ Er ſagt: „Ich war 
als Junge ſchon zur Bismarckzeit im Auslande; da hörte ich, Bismarck und 
die Junker ſeien ſchuld (an der ſcheinbaren binnendeutſchen Verzerrung und 
Verzwungenheit). Ich war zur Kaiſerzeit im Ausland; da hörte ich, der 
Kaiſer und die Militärs ſeien ſchuld. Nach dem Kriege hörte ich, Stinnes 
und das induſtrielle Bürgertum ſeien ſchuld; nun zuletzt höre ich, ſchuld ſeien 
die deutſchen Faſchiſten.“ Er ſtellt feſt, daß ſchließlich keine deutſche Schicht 
mehr übrigbleibt, die nicht angeblich ſchuld ſei, und geht dann auf die wirk- 
liche Urſache der deutſchen Problematik ein. Er greift auf ſeine Theſe von 
„Volk ohne Raum“ zurück, von der Enge des Landes mit 139 Menſchen 
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auf den Quadratkilometer, und daß diefe Enge ſchuld fei; daß daran wiederum 
der Betrug von 1918 und das Diktat von Verſailles die Schuld trügen. 
„Was am gegenwärtigen deutſchen Geſchehen in Deutſchland etwa den 
Menſchen draußen in der Welt nicht zuſagt und noch unverſtändlich erſcheint, 
das iſt damals draußen heraufbeſchworen worden.“ Der neue Sozialismus, 
den die Deutſchen aufbauen, ſei zuerſt ein Sozialismus für den verhemmten 
Starken und nicht für den hemmungsloſen Schwachen. 

„Wenn mir nun dieſer oder jener zum Schluſſe antwortet, das Ringen gehe 
aber auch um die Methode, und die Methode mache ihm das Leben ſchwer 
und bitter, ſo kann ich ihm nicht widerſprechen. Ich ſtehe ja nicht hier, um 
auf das Pult zu ſchlagen und auszurufen: „Right or wrong my country‘. In 
unſerem deutſchen Falle iſt aber auch die bekannte Erklärung von Karl Schurz 
nicht einfach anzuwenden, der da ſagte: Das Wort ‚right or wrong my country“ 
ſei falſch, richtig müſſe es heißen ‚my country, when right keep it right, when 
wrong set it right‘. Denn der größte Teil der deutſchen Methoden, die deutſchen 
Freunden das Leben ſchwer und bitter machen, find zwangsläufige Maß: 
nahmen, die nicht etw avon böſen und engen Köpfen in Deutſchland erſonnen 
wurden, ſondern die das Schickſal uns aufnötigte. 

Die Amerikaner, die Engländer und andere Ausländer neigen dazu, die Vor: 
gänge in Deutſchland jo zu beurteilen, als geſchähen fie in Amerika oder Eng— 
land oder irgendwo ſonſt. Sie gehen alſo bei ihrem Urteile von den amerika— 
niſchen oder den engliſchen oder anderen heimatlichen Verhältniſſen aus. 
Wenn wir Deutſchen dann draußen ſind, laufen wir leicht Gefahr, ſelbſt zu 
denken, daß Deutſchland es doch auch einmal amerikaniſch oder engliſch oder 
franzöſiſch oder ſonſtwie verſuchen könne. Das vermag aber das ausgeraubte, 
geſchändete, übervölkerte Reich mit ſeinen unerhört ſchlechten politiſchen 
Grenzen leider nicht, es muß mit den beſonderen Verhältniſſen fertig werden, 
die ihm aufgezwungen ſind. 

Die Dinge liegen ja nicht ſo, daß wir in Deutſchland nicht eine heitere, reiche, 
ſonnige Welt in jedem Sinne lieber hätten, als eine mühſame, harte, karge 
Welt, nur iſt uns die heitere, ſonnige, reiche Welt nicht geſchenkt, bei uns iſt 
die Not einfach da als Wirklichkeit; Wunſchbilder machen uns leider nicht 
frei von ihr.“ 

In knappen Zügen umreißt Hans Grimm ſo das Verhältnis des heutigen 
Deutſchen zur Welt und der Auslanddeutſchen zum heutigen Deutſchland 
und verlangt Erkenntnis und Verbreitung der Erkenntnis der deutſchen Ur⸗ 
ſachen, von denen draußen am wenigſten oder gar nicht die Rede iſt. Er 
ſchließt mit der Hoffnung, daß einmal die Verſtändigung zwiſchen den „drei 
Nord männern“: Deutſchland, Amerika und England, um ihrer erkannten Ge— 
meinſamkeit willen zuſtande kommen möge, und mit dem alten Gruß des 
Franz Daniel Paſtorius, eines der Führer der erſten deutſchen Gruppe auf 
amerikaniſchem Boden aus dem Grundbuch von Germantown: „Sei ge— 
grüßt, Nachkommenſchaft! Nachkommenſchaft in Germantown. Sei ge— 
grüßt, Du geliebte Reihe der Enkel. Wo wir ein Muſter des Rechten 


247 


Rundschau 


waren, ahme unſer Beifpiel nach; wo wir aber von dem ſchwierigen Pfade 
abwichen, was reumütig anerkannt wird, vergieb uns; mögen die Gefahren, 
die andere liefen, Dich vorſichtig machen! Heil Dir, Nachkommenſchaft! 
Heil Dir, deutſches Brudervolk! Heil Dir auf immer.“ D. R. 


Nietzsches Schwester tot. Am Abend des 8. November iſt in Weimar 
Eliſabeth Foerſter-Nietzſche im Alter von 89 Jahren an einer Herz— 
ſchwäche nach kurzer voraufgegangener Unpäßlichkeit geſtorben. Überra- 
ſchend kann ja in ſo vorgerückten Lebensjahren der Tod eines Menſchen 
nicht mehr kommen. Man ſtaunt mehr über die Lebenskraft, welche in dieſer 
Frau bis in die allerletzte Zeit geſteckt haben muß, war doch vor kurzem 
erſt noch ein neues Buch von ihr herausgekommen. Mit ihr iſt nun nach 
Malwida Meyſenbug und Coſima Wagner die letzte weſentliche Frauen⸗ 
geſtalt im Daſein Nietzſches dahingegangen, über fünfunddreißig Jahre 
nach dem Tode des Bruders. Eine Tatſache, welche weniger Gedanken über 
die Vergänglichkeit eines perſönlichen Lebens als ſolche über die eines 
ganzen Zeitalters und, wenn man will, einer Frauengeneration wachruft. 
Eliſabeth Foerſter-Nietzſche war wohl die ſeither letzte deutſche Frau, die 
im vollen Sinne ein Lebenswerk und eine hiſtoriſche Aufgabe erfüllt hatte. 
Keine ſelbſtändige neben dem Manne, ſondern eine der Aſſiſtenz und Werk— 
hilfe, wie es ihrer übergriffsloſen Weiblichkeit entſprach. Sie hatte ſich 
damit längſt ihr Anteil Unſterblichkeit im Weiterleben Nietzſches geſichert. 
Ihre beiden Hauptarbeiten hat ſie in aller Ruhe vollenden können: das 
Weimarer Nietzſche-Archiv ſteht geſichert da, ebenſo wie die Ausgabe der 
Werke. Was dieſer Leiſtung künftige Sachbearbeiter noch hinzufügen 
können, ſind höchſtens kleinere Korrekturen und Ergänzungen. „Das Lama“ 
iſt ſchon, wie Nietzſche ſelber es immer gefühlt hat, ſein prädeſtinierter 
Biograph und Herausgeber geweſen, groß und unerſchütterlich vor allem 
im Glauben an „den einzigen Bruder“. Man hat ſie dann am 12. November 
nach einer voraufgegangenen Trauerfeier im Weimarer Archiv in ihrem 
und Nietzſches Geburtsort Röcken bei Lützen begraben, wo ſie nunmehr 
neben den Eltern und dem Bruder ruht. 


Das verlorene Bluthorn. Leo Frobenius, der den Begriff einer 
„Schickſalskunde im Sinne des Kulturwerdens“ geprägt hat — eines 
feiner Werke trägt dieſen Titel — hat den Bewohnern und Beſuchern der 
Reichshauptſtadt in den Monaten Oktober und November Einblicke in 
eine Welt geſchenkt, für die wir ihm danken müſſen. In den Wandelhallen 
des Reichstagsgebäudes hat er die großen Dokumente einer urtümlichen 
Ausdruckskunſt, die Kunſtwerke der Eiszeit und die verwandten, noch ſehr 
ähnlichen Geſtaltungen heute lebender naturnaher Völker, — teils im Original, 
teils in treuen Kopien — zu einem zwingend wirkenden Ganzen zuſammen⸗ 
gefügt. 
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Diefe „Ausſtellung“ — das Wort fagt zu wenig — brachte das über- 
raſchende Erlebnis einer ſeeliſchen Verwandtſchaft der Urwelt-Phantaſie 
mit der tiefſten Sehnſucht der heutigen Kulturmenſchheit. Denn dieſe von 
keinen „Erwägungen“ gefälſchten Ausdrucksgebilde ſtellen eine reine Sprache 
des unvergänglichen, tiefſten und lauterſten Kernes der Menſchenſeele dar 
und wecken lang verſchüttete Ahnungen. Sie machen auch mit einem Schlag 
einleuchtend, weshalb die beſten Künſtler der Jahrhundertwende den Verſuch 
wagen mußten, eine „Ausdruckskunſt“ zu ſchaffen, und warum dieſer „Ver— 
ſuch“ weder volkstümlich, noch in gerader Linie fortſetzbar ſein konnte. Sie 
laſſen aber auch ahnen, auf welches noch Unerreichte es für ein wirklich 
neues Schaffen ankäme: die Werke der Eiszeitmenſchen wirken deshalb ſo 
ſtark und zugleich — im Gegenſatz zu denen des programmatiſchen „Ex— 
preſſionismus“ — jo rein, weil fie aus einer, ſeit jenen fernen Menſchheits⸗ 
epochen abhanden gekommenen Seelenganzheit entſproſſen ſind. Dieſer 
Seelenganzheit gilt aber die tiefſte Sehnſucht der neueſten Zeit. 

Wie ſie abhanden kam und — vielleicht — wiederzugewinnen wäre, gibt 
ein — in einer der am Eingang der Ausſtellung ausliegenden Schriften 
Frobenius' mitgeteilter — Urzeitmythos zu ahnen: 

Das Tier mit dem magiſchen Auge, der „Herr der Tiere“, entdeckt eines 
Tages den in der Krone eines Baumes verſteckten Jäger. Der Herr der 
Tiere könnte ihn mit einem Blicke töten, doch er tut es nicht. Er bricht einer 
Antilope ein Horn ab und reicht es dem Jäger. In dieſes ſoll er in Zukunft 
von jedem Tier, das er erlegt, einige Blutstropfen füllen. 

Der Jäger iſt der nicht nur ehrfürchtig liebende, ſondern auch tötende 
Menſch. Seine Zweckgerichtetheit tötet ein Stück Seele. Er iſt der erſte 
Vorläufer des wiſſenden und könnenden Menſchen der ſpäten Ziviliſationen, 
des Feindes der Kultur. Denn Kultur iſt gemeinſchafttragende und von 
ihr weitergetragene Pflege der Seele, Ziviliſation aber iſt Ausdruck der 
Zweckhaftigkeit des Gemeinſchaftswillens. Solange der Jäger im magiſchen 
Bluthorn den Lebensſaft aller von ihm getöteten Seelenformen mit ſich 
trägt, bleibt er im Bündnis mit dem Herrn der Tiere, der Urmacht des 
Seeliſchen. Wird dieſes Blutbündnis mit der Urſeele verraten, ſo verliert 
der Menſch die Gnade der Ganzheit. 

Der Ruf nach Ganzheit aber iſt der Ruf unſerer Zeit. Doch Seelen— 
ganzheit kann — wie es der „Verſuch“ der Expreſſioniſten zeigte — nicht 
„gemacht“ oder „organiſiert“, ſondern eben nur — im beſten Falle — gerufen 
werden. Die Hoffnung, daß dieſer „beſte Fall“ eintreten mag, daß die Un⸗ 
geduld des Wollens nicht die Zauberkraft der Sehnſucht brechen wird, 
ſchien der Erfolg der Frobenius⸗Ausſtellung zu beſtätigen. 


Zur Überwindung der Fremdheit. Paul Fechters Aufſatz „Die Fremd— 
heit“, dieſer notwendige Mahnruf an Katholiken und Proteſtauten im 
Reich, ſich auf das Gemeinſame ihrer Grundlagen zu beſinnen und „eine 
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Syntheſis zunächſt auch nur der Betrachtung erftehen zu laſſen“, hat be- 
reits in Max Pribillas Aufſatz „Die Fremdheit“ („Stimmen der Zeit“, 
Oktoberheft 1935) und in den Ausführungen von Ludwig A. Winters⸗ 
wyl im Oktober⸗Novemberheft der „Schildgenoſſen“ einen ergänzenden 
Widerhall gefunden. Angeſichts des Geſprächs, das damit angehoben hat, 
ſei auf das Buch eines Schweizer Katholiken hingewieſen, das keinem um 
ein Eatholifch-proteftantifches Verſtehen in Deutſchland Bemühten gleich—⸗ 
gültig ſein kann. Gemeint iſt das Buch „Nach 400 Jahren“ von Marius 
Beſſon, dem Biſchof von Lauſanne, Genf und Freiburg (Räber u. Cie., 
Luzern 1934). Dieſes Buch iſt bereits mehr als eine Syntheſis der Be— 
trachtung, es iſt in ſeiner Geſamthaltung, ſeiner im Weſentlichſten verankerten 
Verſtehen ein Zeugnis handelnder Liebe. Es enthält Briefe eines katholiſchen 
Hund reformierten Geiſtlichen, welche, getrennt-verbunden in einem kleinen 
waadtländiſchen Dorf nebeneinander wirkend, durch die Liebe zur gemein- 
ſamen Heimat und den mit dieſer Liebe notwendig mitgegebenen Schmerz 
über die konfeſſionelle Spaltung einander angenähert werden. „Schmerzen 
ſtillt man nicht, indem man ſie ſchweigend erträgt“: die Briefe, die dieſe 
Schmerzen ausſprechen, ſpüren ihren eigentlichen Urſachen nach, dringen 
durch die vielen Schichten der landläufigen Meinungen übereinander zu 
einer Tiefe hin, in der es keine Auseinanderſetzung mehr, kein Überzeugen— 
und Bekehrenwollen, ſchon gar nicht aber ein interkonfeſſionelles Ver— 
wiſchen gibt, ſondern eine echte, von Liebe getragene Begegnung. Dabei 
wird manches für den Laien Wiſſenswerte in einer lebhaften und natür- 
lichen Weiſe erörtert; die Sprache iſt oft ergreifend kindlich und ſchlicht, 
hinter jeder Abhandlung aber ragen die grünen Berge und der blaue Himmel 
der „tiefgeliebten Landſchaft“ auf, die das um die letzte Beheimatung des 
Menſchen bemühte Geſpräch an einen heimatlichen Raum auf dieſer Erde 
bindet. 


Goethestraße in Persien. In Teheran, der Hauptſtadt des Perſiſchen 
Reiches, iſt eine wichtige Verkehrsſtraße zur Goetheſtraße umbenannt 
worden. Man erfährt hierzu, daß es ein Höflichkeitsakt war, der die Ira— 
niſche Straße in Berlin quittieren und die guten deutſch-perſiſchen Beziehun— 
gen unterſtreichen ſollte. Intereſſant an dieſer Geſte will uns aber erſcheinen, 
daß ein Name aus den Bereichen des Geiſtes für eine ſolche Ehrung aus— 
erſehen wurde. Die Geſichtspunkte, unter denen ſonſt im Leben Kränze 
verteilt und Ehrungen ausgegeben werden, ſind ja nicht ſelten diametral 
entgegengeſetzter Natur. Clemenceau hat den kraſſen Satz ausgeſprochen, 
daß nur Lumpen von ihren Völkern mit Statuen geehrt zu werden pflegen. 
Das iſt gewiß fürchterlich übertrieben, aber die Erfahrung zeigt doch eine 
recht unterſchiedliche Dankbarkeit der Völker gegen die verſchiedenen Kate— 
gorien des Verdienſtes. Wer ein Armeekorps zu einem beſcheidenen Siege 
geführt, eine kleine Feſtung mit Erfolg verteidigt hat, einem Miniſterium 
längere Zeit pflichtbewußt vorgeſtanden hat, kann ſich auch einige begrün— 
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dete Hoffnungen auf Straßenunſterblichkeit machen. Weit mehr jedenfalls 
als der Verfaſſer einer über die Grenzen feines Volkes in die Welt hinaus⸗ 
wirkenden Dichtung oder Philoſophie. Von der Reichshauptſtadt bis zum 
entlegenſten Marktflecken wiederholen ſich bei uns in ſchauriger Monotonie 
hundert⸗ und tauſendfach die Kaiſer-Wilhelm-⸗ und Kaiſer-Friedrich⸗, Au⸗ 
guſta⸗, Manteuffel⸗, Roon⸗, Wrangel⸗, Blumenthal⸗, Gneiſenau-, York- 
ſtraßen und wie fie fonft heißen. Es gibt wohl auch Goethe- und Schiller: 
ſtraßen bei uns, aber doch höchſtens in Höhe von zehn Prozent der Wrangel— 
oder Zietenſtraßen. Und bei den Kleiſt oder Hebbel, den Dürer, Grüne— 
wald, Bach, Kant, Hegel iſt der Prozentſatz gewiß noch viel geringer. 
Wieviel Schopenhauer-, Nietzſche-, Marcées⸗, Brucknerſtraßen mag es 
gar in ganz Deutſchland geben? „Bleibende Übelſtände ſind Geſetze der 
Natur“, hat ein geiſtreicher Franzoſe geſagt, und wir greifen deswegen 
dieſe Verhältniſſe auch nicht auf, um Beſſerungen zu propagieren, 
ſondern nur, um ein wenig hinter ihre Zuſammenhänge zu ſchauen. 
Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, der Dichter und Denker 
gilt relativ wenig, auch wenn er einmal anerkannt iſt; der Mann des 
tätigen Lebens aber gilt umgekehrt einzig und allein etwas in ſeinem 
Vaterlande. Sein Ruhm iſt an den Grenzen zu Ende. Selbſt eine Bismarck— 
ſtraße in Teheran würde ſinnlos geweſen ſein, wieviel mehr diejenige mit 
einem geringeren Namen! So iſt ein Ausgleich auf Umwegen alſo doch 
wiederum geſchaffen und die höhere Vernunft der Wirklichkeit offenbar 
geworden, wenn in einer fünftauſend Kilometer von ſeinem Geburtsort 
entfernten Stadt allein ein Dichter zu jener konkreten Ehrung gelangt und 
gelangen konnte. 


Die Zwangsjacke. Neid, das iſt altbekannte Tatſache, gehört zu den 
böſeſten Laſtern, die dem Ausübenden immer, dem Betroffenen bisweilen 
ſchweren Kummer bereiten. Es gibt jedoch einen entgifteten Neid, für den 
es leider keine treffende Bezeichnung gibt. Die Regung können wir daher 
mit „So⸗ſein⸗mögen⸗wie⸗X“ umſchreiben. Das ſeeliſche Phänomen trägt 
faſt nur gute Keime, indem es das Schwerſte in dieſer Welt, die Begeiſterung, 
erweckt und vor allem dem Objekt nicht ſchaden will, im Gegenteil ihm 
noch mehr des Guten wünſcht oder ihm in der Phantafie anhängt. Iſt aber 
der Neid dumm, ſo iſt der entgiftete Neid auch nicht ſehr klug. Nur wenige 
Jahre dieſes Daſeins mit etwas offenen Augen hingebracht belehren uns, 
daß ſelbſt Achilles ſeine Ferſe und Held Siegfried ſein Lindenblatt hat. 
Es ſoll daher ein jeder beſſer zuſehen, aus ſeinem Leben ſo viel herauszu— 
ſchlagen, wie ihm Natur, Gott, Schickſal, Wille, oder was nun juſt für eine 
Macht gerade an der Tagesordnung iſt, ihm an Kräften verliehen haben. 
Aber was hilft uns ſo hausbackene, ſchon müffelige Weisheit! Gar 
nichts! Wir ſind allzumal Sünder und möchten ſo ſehr gern einmal ſein 
wie X. Wir werden von dieſem ſüßen Wunſche nie laſſen, auch wenn die 
Erfahrung uns immer wiederholt Lügen ſtraft. 
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Da ift Buſter Keaton. Wer darf ſich rühmen, ihn nie giftlos beneidet 
zu haben? Wahrlich, ein Burſche von unendlichem Humor, ein Mann, der 
Millionen unſerer Mitbewohner, alſo Milliarden von Stunden mit reſt⸗ 
loſer Heiterkeit erfüllt hat. Er war ein Wohltäter der Menſchheit, er hat 
eitel Wonne um ſich verbreitet, und niemand iſt, der ihm Böſes je gewünſcht 
hätte. Und doch ſtellen wir betroffen, ja entſetzt feſt, es muß ſolche Menſchen 
gegeben haben. Wir leſen mit Grauen, daß Buſter 300000 Dollar Schul- 
den hat. Das ginge noch an: ſie haben ihn in eine Zwangsjacke geſteckt! 
Als Grund wird Zerwürfnis mit ſeiner Frau angegeben. Manches will 
uns bei dieſem Bericht nicht ganz einleuchten, denn vor ſeiner Überführung 
ins Irrenhaus hat er noch ſehr gute Rechenſchaft über ſeine zerrütteten 
Finanzverhältniſſe ablegen können. Spielt er vielleicht nur den wilden 
Mann? Iſt das Ganze möglicherweiſe gar eine alberne Reporter-Ente? 

Es iſt eine alte Geſchichte, daß gerade die Freudenmacher ſehr tief— 
ſinnige Leute ſind — wir denken an das zerquälte Leben Fritz Reuters, 
an das unſelige Ende Ferdinand Raimunds oder Viktor Arnolds. 
Warum? Wir denken ſo: dieſe Menſchen ſehen mit klarem Blick die 
Herrlichkeiten und Späße dieſer Welt — ein däniſcher Dichter kam beim 
Anblick eines Affengeſäßes auf die prächtige Idee, daß unſer Herrgott ein 
Humoriſt ſein müſſe. Nun alſo enttäuſcht ſie das Leben nicht, aber die 
Menſchheit; und das können ſie nicht ertragen. 

Wir haben unſeren Buſter nur geſehen in der Vollendung ſeiner Filme 
und haben uns nie gefragt, welche Höllen er durchſchreiten mußte, bis ihm 
feine Meiſterwerke gelangen. So flüchtete er wohl aus der irrealen Zwangs— 
jacke Hollywood in die realere aus Leder. Möge er dort den Schein der großen 
Unwahrſcheinlichkeit finden, die wir Glück nennen. Alas, poor Vorick! 

Wer aber wagt noch den entgifteten Neid? Wir alle, Freunde! Wir 
haben einen Stoß bekommen. Iſt er überwunden, ſo fangen wir wieder an 
mit „So⸗ſein⸗mögen-⸗wie⸗X“. Und ſtecken jo doch auch nur in einer Zwangs- 
jacke. Warum freuen wir uns nicht der eigenen und wollen immer in eine 
andre wechſeln? N 
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ROMAN VON HANS GRIMM 
(2. Fortſetzung) 


illem Uithaalder war ein früherer Soldat, er bezog ſeit kurzem 
Ruhegehalt. Er war immer ein ehrgeiziger Mann geweſen. 
Kurz nachdem von Umlanjeni zum erſten Male im wald— 
umſtandenen Keiskamaflußtale aufregende Zauberſprüche mitgeteilt worden 
waren, hatte auch er Erſcheinungen gehabt. Zu ihm in ſeiner viereckigen 
Hütte mit dem wackeligem Europäerhausrat und der alten abgelegten 
Europäerkleidung ſprachen die Figuren des Miffionshimmels. Er erfuhr 
nach und nach, daß er dazu auserſehen ſei, ein unabhängiges chriſtliches 
Königreich des gelben Hottentottenvolkes an der Kafferngrenze zu 
gründen, deſſen König und Prieſter er ſelbſt ſein ſollte. Am Anfang war 
er der einzige Gläubige der eigenen Weisſagungen, aber die Umſtände 
kamen ihm zu Hilfe. Sandili ließ vorſichtig bei den Hottentotten herum— 
erzählen, daß er Freunde ſuche gegen die Weißen und die Fingos. Danach 
kamen Nachrichten von Niederlagen an allen Ecken und Enden. Jedes gelbe 
Kind konnte merken an der Grenze, wie die Weißen auf allen Wegen tiefer 
in ihr Land zurückflohen. Danach verſchwanden die Miſſionare von vielen 
Stationen. Danach machte Matroos ſeinen Zug, den er freilich mit dem 
Leben bezahlte. Die Hottentottenregimenter gingen über, und der Mord— 
morgen von Theopolis ſchloß den Kreis. Willem Uithaalder wurde nötig. 
Er packte ſeine Leute mit eiſerner Hand zuſammen. Er lehrte ſie alles, was 
er wiſſenshungrig in ſeiner Dienſtzeit gelernt hatte. Er ſandte kluge engliſche 
Befehle und Depeſchen aus an ſeine Unterführer, er entwarf ſchriftlich immer 
neue weitſichtige Pläne, er nannte ſich General und wurde General angejpro- 
chen, er war überall in der Not, als die Gaikas längſt wieder davonliefen 
von Kluft zu Kluft wie Blauböcke vor ſpürenden Hunden, und zeigte überall 
die Zähne, und der Preis, den die Briten auf ſeinen Kopf ſetzten, ſtieg bis 
zu fünfhundert Pfund hinauf. Nur König, das wurde er nie. Er endete aber 
nicht wie ein Farbiger, ſondern wie ein verrannter weißer Mann endigt, 
der zu hoch hinaus gewollt hat und deſſen Durſt das Leben allein nicht mehr 
bedeutet als ein leerer goldener Becher. 
Der Abfall der Hottentotten zum Aufſtande der Gaikas hinzugefügt 
trieb die Not des Landes auf die Spitze. Vom Oranjefluß bis ans Meer, 
von dem Keifluß bis zum Sonntagsfluß war alles in Aufruhr. 
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Damals geſchah noch ein grauſamer Mord durch die Leute von Kaimpis 
Stamm. Der Kapellmeiſter des vierundſiebzigſten Regiments war unvor— 
ſichtig. Er lag an einem reinen windſtillen Herbſttage im Mai, als alles 
ruhig und gut erſchien, draußen im warmen Veldt, ein beträchtliches Stück 
fort von den Schanzen. Er war nicht lange im Lande und hatte noch nie 
einen Herbſt in Südafrika erlebt und namentlich nicht im Kaffernlande. 
Die lange herbſtliche Schönheit, die glücklich und ſehnſüchtig zugleich macht, 
wie im Norden ſeltene echte Frühlingswochen, umfing ihn ſo ſehr, daß er 
ohne Dienſt im Freien immer in einen Traum geriet, als ſei er der einzige 
Menſch auf der ſonnengebadeten, beglänzten Erde, als atme er allein die 
köſtliche, leichte Götterluft, und als ſei nur für ſeine Augen der Blick in alle 
Weiten freigegeben. Er nahm bei den Schweifereien ſtets ſeine Fiedel im 
Kaſten mit und kümmerte ſich um keinen Zuruf der derberen echten 
Soldaten. Unfreundlich waren die Zurufe ohnehin nicht gemeint, und 
eigentlich ließ ihn jeder gern gewähren. Sie fühlten alle, daß ſeine 
Wunderlichkeiten mit ſeinem ſchönen Spiele zuſammenhingen, und das 
Spiel brachte allen Freude. 

Auch an ſeinem Sterbetage hatte der Mann die Geige neben ſich. Sie 
lag über dem geöffneten Kaſten auf dem vorſichtig geſpreiteten grünen 
Seidentuche. So wurde er von den befreundeten Imiduſchane-Läufern, die 
mit Briefen von Fort Peddie nach King-Williams-Town unterwegs waren, 
zum letzten Male beobachtet. Kaimpis Leute kamen plötzlich über ihn. Viel⸗ 
leicht hatten auch ſie wie die Imiduſchane-Läufer vorher eine Zeitlang hinter 
den Klippen gelegen und hatten nach ihm hingeſtarrt. Gefeſſelt und mit— 
geriſſen war er im Nu. Sie zwangen ihn nur, die Fiedel ſchnell in den Kaſten 
zu ſtecken, und zogen ihm die gefeſſelten Arme über den Kaſten, ſo daß er 
ihn zugleich trug. Die Horde mit den Frauen und Kindern war zwei oder 
drei Stunden weit im Holze, auch ein Prieſter war dabei. Als verſtanden 
wurde, daß der Mann ein Soldat ſei, banden ihn einige an einen Baum. 
Die Frauen tanzten um ihn und ſpieen ihn an. Die Knaben warfen ihre 
Stöcke nach ihm, und die Männer ſchnitten ihm kleine Fleiſch- und Haut⸗ 
fetzchen vom Leibe und ſteckten ſie ihm in den Schlund. Sie gaben ihm 
auch von ſeinem Blute zu trinken. Da klagte der Gequälte, und vielleicht 
litt er noch mehr als alle anderen in jenen elenden Zeiten Gemarterten, weil 
ſchon eine Gemeinheit, die er nicht ſelbſt erfuhr, ihm wehe tat, und weil die 
heitere Schönheit des Tages, an die er ſich, ſo völlig vergeſſen, hingegeben 
hatte, ungeſtört die gleiche blieb. 

Die Männer rieten aus der Art ſeiner Klage, er möchte doch nicht wirk— 
lich ein Soldat ſein. Da wurde von dem Kaſten geredet und deſſen Inhalt. 
Der Prieſter hatte ihn ſchon lange umſpäht. Jetzt konnte er nicht anders 
als ſich beweiſen. Er blies Arzneiſtaub über den Kaſten aus einer Hülſe, 
dann überwand er ſich, nahm die Fiedel heraus und griff auch nach dem 
Bogen. Er ſetzte die Fiedel an wie ein weißer Muſiker und fuhr mit dem 
Bogen ſchnell und hart und hopſend über die nichtbefingerten Saiten. Das 
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Inſtrument zankte heiſer. Warum löſte nicht ein Engel aus einer anderen 
Welt des Kapellmeiſters verſchnürte Riemen? Warum flog kein Vogel aus 
dem reinen Himmel, mit ſcharfem Schnabel die Knoten zu zerhacken? 
Warum kam der liebe Gott in der Geſtalt eines Duſchane-Läufers, ein 
Meſſer in der Hand, nicht ſelbſt durch den Wald gegangen? Der Kapell- 
meiſter hätte Zeit gehabt, zu fliehen mit ſeiner Geige und trotz ſeinen 
Wunden, ſo pfeilſchnell und ſo weit hatten ſich ſeine Peiniger zerſtreut vor 
entſetzlicher Angſt. 

Der Kapellmeiſter horchte, horchte, horchte, und er begann zu hoffen. Da 
gab es wieder Leben im Holze, und vorſichtig von rechts und links und von 
vorn und hinten fand ſich die Horde zurück. Sie erkannten, weil ſie alle 
lebten und das Opfer noch völlig gebunden war, daß der Zauber ſo ſtark 
nicht ſein könne. Sie entſchloſſen ſich darauf, mehr zu wagen. Sie machten 
dem Manne die Arme frei, und der Prieſter mußte ihm die Geige zureichen. 
Er tat es, nachdem er wieder Arzneiſtaub, dieſes Mal über Bogen und 
Geige, geblaſen hatte. Dem weißen Manne in ſeiner Not und ſeinem 
Schrecken fiel nichts ein als ein bittendes Kirchenlied, das ſtrich er. Sie 
ließen ihn gar nicht fertig werden. Der Prieſter nahm die Geige von neuem, 
er brachte zuerſt ein paar hohe, quietſchige Töne heraus, danach, weil er 
ungeſchickt war, ließ ſich gleich das heiſere Zanken hören. Niemand lief fort 
von den Männern, ſie hielten jetzt ihren Mut zuſammen und ſtellten ſich 
zornig. Der Prieſter benutzte die Gelegenheit, er erklärte, die Geige ſei das 
Zaubermittel des Gefangenen, aber der Zauber ſei mißglückt. Sie ſolle mit 
Arznei beſprengt in ihrem Kaſten begraben werden, dann könne ſie den 
ſchwarzen Leuten auch in Zukunft nicht ſchaden. Der Gefangene müſſe getötet 
werden, weil er alle habe ermorden wollen, ſamt ihren Frauen und Kindern. 
Der Kapellmeiſter wurde alſo mit Ameiſen vom Leben zum Tode gebracht, 
mit den großen ſchwarzen, den bösartigen, die ihre Neſter wie braune Papier- 
ſäcke in den Bäumen hängen haben. Er wurde auf dem Boden angepflockt 
an Händen und Füßen, es wurde Waſſer auf ihn geſpritzt, und danach wurden 
viele Neſter auf ihm zerſchlagen, um die kleinen Tiere zu höchſter Wut zu 
reizen. Die Männer riefen dabei: „Jetzt offenbare deine Zaubermittel!“ 

Für dieſen grauenvollen Mord gelang es ſchnell Rache zu nehmen. Die 
Rächer ſprachen nicht viel von der Art ihrer Rache, aber aus irgendeinem 
Grunde blieb das Geſchehnis mit der Geige im Gedächtnis aller Kaffern 
der Umgegend haften. Dies wurde nach langen Jahren ſpäter noch offenbar. 
Tainton grub die Geige nach dem Kriege aus. Sie war unbeſchädigt. Wo 
immer die Geige geſtrichen wurde, verſchwanden farbige Dienſtboten. Von 
Tainton kam ſie an einen deutſchen Muſiker. Als der Muſiker an einem 
fernen Sonntage in einem Farmhauſe vor Deutſchen und Briten ein Kirchen— 
lied ſpielte, erhob ſich im Hofe Geſchrei. Ein alter bekehrter weißhaariger 
Gaika bekannte draußen, er habe als Knabe mit zu den Mördern des weißen 
Mannes mit dem Zauberkaſten gehört, und jetzt ſei dieſer Tote auferſtanden, 
um auch ihn in die Hölle zu führen. 
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Einem gemeinen Soldaten, der faft zur felben Zeit wie der Kapellmeiſter 
in die Hände von Makomas Kriegern fiel, ging es minder ſchlimm. Er war 
ein gewöhnlicher Mann und länger im Lande. Wenn ſich Gelegenheit zu 
einem Trunke bot, nutzte er ſie aus. Vielleicht war ein übermäßiger Trunk 
mit ſchuld, daß er gefangen wurde. Er wurde bis zu Makomas Wohnplatz 
geſchleppt. Weil der Häuptling nicht anweſend war, wurde ihm das Urteil 
nicht gleich geſprochen, aber daß er ſterben müſſe auf ſchreckliche Weiſe, war 
dem Ernüchterten klar. Und wenn er eine letzte Hoffnung gehabt hätte, ſie 
wäre ihm vergangen durch das Gerede eines Kriegers, den die anderen 
Gontſcho naunten. Gontſcho erſchien immer wieder hüpfend vor ihm und 
durchſtach die Luft mit ſeinem Speere und drohte laut in der Kaffernſprache 
und in ſchlechtem Engliſch. Makoma kam bis zum Abend nicht zurück, da 
gingen die Leute in den Hütten zur Ruhe, nur der gebundene Gefangene 
lag wach in ſeiner Todesangſt. Mitten in der Nacht bemerkte er, daß ſich 
wieder jemand bewege. Es war nicht dunkel, und er erkannte den argen 
Quäler vom Tage. Des Schwarzen Geſicht war aber nicht mehr verzerrt, 

und er gab Zeichen, und er machte ſich heran und beugte ſich vor und flüſterte 
in gebrochenem Engliſch: „Ich kenne dich.“ Als ein Hund unruhig wurde, 
verſchwand der Schwarze. Der Soldat erſtaunte und grübelte. Es fiel ihm 
ein, daß Gontſcho, während er untertags vor ihm hin- und hergeſprungen 
war mit dem Aſſagei, etwas gehinkt hatte, und daß eine große Narbe über 
ſeine Stirne lief, und plötzlich trat ein Bild vor ſeine Augen: 

Er ſtand auf der Smith⸗Straße in King Williams Town an einem heißen 
ſtaubigen Mittage vor der Kantine. Er hatte ein paar Gläſer getrunken, 
um den Staub aus der Gurgel zu waſchen. Er wollte zu den Baracken gehen, 
aber vor der Türe in dem Staube und in der Sonnenglut fiel ihm ein, daß 
er ſchon wieder Durſt hätte, und daß es bequemer ſei, gleich umzukehren. 
Er ging nicht vorwärts und nicht rückwärts, daß ſein Gewiſſen und ſeine 
Luſt ohne Einmiſchung ihren Kampf ausfechten könnten. Während er 
wartete, ſchob ſich ein lahmer Kaffer mit einer Laſt die Straße herauf, er 
ſchien abgemagert und weit unterwegs und ſah ſtumpf und müde zur Erde. 
Da rief er ihm zu: „He, Schwarzer, halt an, ich habe etwas für dich.“ Er 
ſprang hinein in die Kantine und beſtellte über den Schenktiſch: „Tom, 
zwei lange Kap,“ er meinte zwei große Becher Kapſchnaps, den einen Becher 
trug er hinaus. Der Kaffer ſog gierig das beißende Zeug ein und ſtraffte 
ſich und dankte zwiſchen den Zügen und dankte am Ende und ging mutiger 
und winkend weiter. Der Soldat lachte und ſagte: „Gib nur acht, daß du 
nicht noch einmal auf deinen dicken Schädel fällſt, denn du haſt da einen 
ſchönen Riß.“ Dann, weil die Sache nun doch zugunſten des Weitertrinkens 
ae war, machte er fich zurück an die Tonbank zu dem wartenden 

laſe. 

Als das Bild verſchwand, wußte der Soldat: Dieſer Schwarze iſt der- 
ſelbe Mann, und er mußte denken, es könnte wohl geſchehen, daß er ſelbſt 
wieder über die Smith-⸗Straße zur Kantine feinen Sold tragen werde, und 
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daß er hier noch nicht ſeinen Tod finde. Da ſagte er ſich: „Wie iſt die Welt 
doch merkwürdig, hat mir nicht jeder geſagt und habe ich es nicht ſelbſt 
geglaubt, daß ich ein ſchlechtes Ende nehmen werde durch den Branntwein— 
teufel? Und jetzt reißt mich, will's Gott, dieſer ſelbe böſe Teufel aus meiner 
hündiſchſten Not!“ 

Und die Hoffnung bewahrheitete ſich. Ein wenig ſpäter kam Gontſcho 
wieder. Er brachte ein Meſſer mit und warnte vor den Hunden und zeigte 
eine Richtung. Als er dem Soldaten die Hand freimachte, flüſterte er: „Du 
hilfſt mir, ich helfe dir.“ Den Reſt der Riemen ſchnitt der Soldat herunter. 
Er erreichte Fort White in Sicherheit gegen Morgen. 


IX. 
— 


genug Soldaten hatte, um ſie den Tauſenden von Aufſtändiſchen ent⸗ 
gegenzuſtellen, und als nur hier und da ein kleiner Schlag gelang, hatten die 
Miſſionsleute mit ihren farbigen Anhängern keinen leichten Stand. Das 
weiße und ſchwarze und braune Kriegsvolk hielt ſich in der erzwungenen 
Ruhe an die Schänken, und wo Tod und Gefahr ſo nahe waren und jedem 
in den nächſten Tagen drohen konnten, verſchaffte es ſich an Vergnügungen, 
was eben zu finden war. Täglich gegen Abend ſammelten ſechs Polizeidiener 
die auf den öffentlichen Wegen liegenden Trunkenbolde auf. Sobald es zu 
wild herging, ſchritt der Profos ein mit ſchweren Strafen, aber die Send— 
linge meinten nicht mit Unrecht, das ſchlimme Beiſpiel ſei nicht ungeſchehen 
zu machen. Damals ſchrieb Liefeldt an Kropf: „Unſer hieſiges Leben gleicht 
einer deutſchen Herberge an der Landſtraße, wo die rohſten aller Menſchen 
ſich verſammelt haben. Wie dort das Saufen, Kartenſpielen, Läſtern und 
Spotten herrſcht, ſo auch hier.“ Wenn die Sendlinge laut redeten, dann 
ärgerten ſich die Offiziere, und ſie hatten auch recht; ſie mußten ſchwerere 
Dinge bedenken, als wie den groben Lüſten der Einzelnen beizukommen wäre. 
Die Freiwilligen und Flüchtigen und Hilfsvölker und Händler lagen ihnen 
gleichzeitig im Ohr mit ihren Forderungen und Wünſchen, und die erſtaunten 
Anfragen und Mahnungen und Befehle, die den weiten Weg von England 
herkamen zu den Angeſtrengten, enthielten ebenfalls keine Schmeicheleien. 

Manchmal verſuchte irgendein derber weißer Witzbold, den Miſſionaren 
eins anzuhängen. Denn es reizte viele und nicht die ſchlechteſten, die Miſſio⸗ 
nare in den Straßen herumgehen und ihre Naſe in fremde Dinge ſtecken 
zu ſehen und ihren Tadel und das lockere Wort von den geiſtlich Toten zu 
hören, auch zu bemerken, wie ſie ſich mit den aufſäſſigen Farbigen gemein 
machten. 

So ward einmal ein hübſches Baſtardweib, das ärgſte Menſch des 
ganzen Ortes, die faſt die Hälfte aller Männer hatte zu Schwägern werden 
laſſen, an Bruder Liefeldt angeſetzt, während er ſeine Runde machte. Sie 
verſtand zu reden wie ein Sendling ſelber, weil ſchon jede vertretene Sekte 
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fie zu retten verſucht hatte. Während fie bisher den Zuſprechern mit den 
niedrigſten Schimpfworten ihren Haß bezeigt hatte, tat fie plötzlich unend⸗ 
lich ernſthaft. Sie lief neben Liefeldt her, auch als er, um ein Argernis zu 
vermeiden, lange Schritte machte. Dabei rief ſie nach rechts und links den 
Begegnenden und Spottenden, worunter ſich gewiß ihre Auftraggeber be⸗ 
fanden, zu: „Ja, ja, ſeht ihn euch an, dieſer edle, ſchöne Mann lehrt euch 
den Weg zum Himmel,“ und dergleichen. Die Anſtifter gedachten dadurch 
nicht den Eindruck zu erwecken, daß jene ſich wirklich bekehrt hätte, was 
niemand geglaubt hätte, ſondern daß zwiſchen ihr und dem Bruder etwas 
ſei und ſie jedenfalls bei ihm ihre Künſte ſpielen laſſen wolle. Nachdem 
Liefeldt eine Weile das Reden und die Zurufe geduldet hatte, gebot er ihr 
zu ſchweigen und erinnerte ſie, daß Gott die geheimſten Dinge durchſchaue 
und ſich nicht ſpotten laſſe. Da tat ſie rührſelig und ſchluchzte und drängte 
ſich näher. Aber Liefeldt ließ ſich nicht fangen, er ſagte ihr: „Gehe hin und 
arbeite, mit Müßiglaufen hat dein Laſter begonnen.“ Jetzt bekannte das 
Weib Farbe und blieb ſtehen und fing an zu fluchen. Während die Leute 
zuſammenhaſteten, den Spaß auszukoſten, gelang es Liefeldt, mit fliegenden 
Rockſchößen um eine nahe Straßenecke herum dem Weſpenneſte zu ent⸗ 
weichen. 

Ein anderes Mal wurde ihm eine ſcheinbar Bekehrte entgegengeſtellt, 
eine Kaffernfrau. Man hatte ſie mit Branntwein angefüllt. Sie ſchnitt 
Geſichter, und Liefeldt mahnte ſie, daß ſolches Benehmen dem Himmel, von 
dem ſie doch gern rede, nicht gefallen könne. Da fuhr die Schwarze vor 
ihm herum wie eine fauchende Katze. Ihre Lappen flogen. Sie ſchrie: „Bete 
du, ich laſſe es bleiben. Du haſt immer mit den Kaffern gebetet. Heute 
ſchneiden ſie euch die Köpfe dafür ab.“ Liefeldt merkte das Spiel und ging 
aus dem Wege. Er ſchrieb in ſein Tagebuch: „Ich hielt für geratener, auch 
hier dem böſen Geiſte für jetzt zu weichen.“ 


Damals hatte gerade der junge James Browulee fein Leben verloren, 
einer der Söhne des Miſſionars, in deſſen Lager die Betheler und die Item— 
baner zu Gaſte waren, und ein Bruder von Charles Browulee. Der junge 
Menſch war in Dienſten der Regierung. Eines Tages kamen Hirten atem— 
los von der Weide zurück und berichteten, alles Vieh der Betheler und 
Itembaner ſei abgetrieben worden. Sofort ritt ein Zug Kavallerie aus, 
auch einige der ſchwarzen Beſitzer griffen nach ihren Aſſegais und liefen 
auf der Spur. Browulee, der jeden Stein in feinem Jugendgebiete kannte, 
begleitete und führte anfangs die Reiter. Später gerieten ſie ab von ihm, 
und als es dämmerte und ſie die Viehräuber noch nicht gefunden hatten, 
kehrten ſie um. In der Nacht erſchienen die Stationsleute. Man hörte das 
Trampeln der Ochſen von weit her und bald das kurze unruhige Brummen 
der einzelnen Tiere, während ſie im Trabe vorwärts gedrängt wurden. Die 
Wartenden im Lager dachten, Browulee werde die Stationsleute an die 
rechte Stelle gebracht haben und nun mit ihnen ſich zuſammen befinden. 
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Es wieherte auch ein Pferd hinter dem Vieh. Vordem fie ganz heran waren, 
hielten die Treiber an und redeten laut und unſchlüſſig miteinander. Dann 
auf mehrfachen Anruf kamen fie in den Lichtkreis. Bromwnlees Pferd war 
wohl zwiſchen ihnen, einer hatte es am Zügel, aber es ſaß niemand im 
Sattel. Die Männer zeigten beſchämte und verlegene und ängſtliche Ge— 
ſichter. Sie ſagten: „Der Sohn des guten Vaters iſt plötzlich mit uns 
zuſammengetroffen. Er hat gerufen, das Vieh iſt da, wir ſollten ihm ſchnell 
folgen und ein Getöſe machen, damit der Feind denke, viele Krieger wären 
dabei, ihn zu umzingeln. Darauf hat er ſeinem Pony die Sporen gegeben, 
und wir haben dem Befehle gemäß geſchrien aus Leibeskräften im Laufe. 
Dann iſt das Vieh vor uns geweſen, und eine Maſſe Gaikas und Hotten- 
totten waren dabei, und dann haben wir auch den Sohn des guten Vaters 
wieder geſehen mitten in einem Rudel wie beim Fußballſpiel der weißen 
Männer. Alle aus dem Rudel haben nach ihm hingeſtochen. Wir ſind ihm 
zur Hilfe geſprungen. Alles iſt auseinandergekommen, wir mit dem Sohn 
des guten Vaters und einem Teile der Ochſen, und der Feind mit dem 
anderen Teile der Ochſen. Der Sohn des guten Vaters hat viele Stiche 
gehabt, und wir haben ihn von rechts und links gehalten auf dem Pferde, 
ſo lange, bis der Feind auf einmal wiedergekommen iſt. Da haben wir ſelbſt 
fliehen müſſen und dabei die Tiere treiben und kämpfen müſſen, und weil der 
Sohn des guten Vaters doch tot geweſen iſt, haben wir den Leib vom 
Pferde fallen laſſen müſſen.“ 

Am anderen Tage zogen Soldaten mit den Schwarzen aus. Sie fanden 
den Leib. Die Gaikas hatten dem Körper den Kopf abgeſchnitten und ihn 
zu Umlanjeni gebracht, daß der Prophet eine Zaubermedizin mache. Denn 
was Browulee hieß, hatte einen großen Namen bei den Kaffern für Weis⸗ 
heit, Stärke und Mut, und dieſe Eigenſchaften wollten die Feinde von dem 
Toten gewinnen. Als der Leichnam in den Ort gebracht wurde, waren alle 
ſehr traurig, jeder kam zum Begräbnis, und viele weinten. 

Im ganzen verloren die Itembaner und die Betheler wenig im Kriege. 
Dadurch, daß die Gemeinden mit ihren Wagen und Zugtieren für das 
Militär Fahrdienſte leiſteten, verdienten ſie ſogar eine hübſche Summe 
Geldes, und zuletzt ſammelten die Soldaten untereinander aus Dankbarkeit 
fünfundvierzig Pfund und übergaben ſie Liefeldt zum Wiederaufbau ſeines 
Hauſes. 

Auch ſchien den Gemeinden, daß der Himmel es mit ihnen beſonders 
wohl meine und ihre Bitten erhöre. Zu ihrer Miſſion hielt ſich der Häupt⸗ 
ling Tois. Er war treu geblieben im Aufſtande. Es glückte den Hottentotten, 
ihn zu fangen. Die Nachricht gelangte in die Stadt, und die aufgeregten 
Boten erzählten: „Der dicke Häuptling muß ſicherlich ſterben. Sandili hat 
einigen Kriegern befohlen: „gehet hin, den fetten Ochſen zu ſchlachten und 
eure Leiber mit feinem Fette zu ſalben“.“ Die Betheler und Itembaner ver— 
ſammelten ſich darauf zu einem Bettage. Zu ihrer Freude wurde Tois von 
den Hottentotten freigelaſſen. Nachdem er tüchtig bezahlt hatte, ſagten ſie 
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ihm: „Wir wollen heute Barmherzigkeit üben, dicker Häuptling!“ — Die 
Bittenden meinten aber, von ſelbſt wäre den Hottentotten die Barmherzig⸗ 
keit nicht gekommen, das ſei nicht ihre Art, vielmehr ſeien im Himmel die 
lauten Bitten der Gemeinde gehört worden. 


Der Krieg dauerte im ganzen faſt zweieinhalb Jahre. Immer mehr 
Truppen wurden von England zur Hilfe geſandt, immer mehr Hottentotten 
wurden angeworben in der Kolonie, und einzeln und in Gruppen ritten 
endlich mehr Freiwillige heran zu den Bürgerkorps. Langſam wurden die 
Kaffern die dauernde Anſtrengung müde. Aber der Kampf zog ſich über ein 
weites Feld. Wenn in einer Ecke ein Gelingen war, mißlang etwas in einer 
anderen, und wenn Verhandlungen dort ein Ende verſprachen, wurden die 
Feinde hier wieder kriegsluſtig. Alles geſtohlene Vieh hatten die Gaikas 
überdies zu Kreli geſandt mit ihrem eigenen zuſammen. Sie meinten alſo, 
nichts Wirkliches verlieren zu können. Außerhalb der Grenze des Kaffern- 
landes wurde deshalb zuerſt gefochten: im Lande der Weißen, um die fort⸗ 
währenden Raubzüge einzuſchränken, und jenſeits des Kei, um das Vieh 
zu erjagen, auf das die Kaffern vertrauten, und Kreli, den Oberkönig, den 
ſiebenmal Schlauen, einzuſchüchtern. Vom Zuge gegen Kreli kehrte die 
Expedition mit dreißigtauſend Stück Großvieh und vierzehntauſend Ziegen 
zurück. 

Den Tag Adams und Evae, ein Jahr nach den Mordweihnachten, feierte 
man in der Kolonie als Bußtag. Überall bei den Buren und den engliſchen 
Koloniſten ſprachen die Pfarrer von ihren Kanzeln herunter über den harten 
Richterſpruch Gottes, unter dem das Land erſeufze. An dieſem Tage ſiegte 
ein Bürgerkommando über die Tembus im Norden des Kaffernlandes, und 
fromme Leute, die fern vom Schuſſe ſaßen, meinten auch in den nächſten 
Ereigniſſen die kreuzwendende Wirkung des Bußtages erkennen zu dürfen. 
Ihr Urteil ging bald dahin, daß der Krieg mit Gottes Gunſt überhaupt 
zu Ende wäre, wenn nicht die engliſche Regierung in ihrer Ungeduld den 
Gouverneur Sir Harry Smith abberufen und durch einen Nachfolger er— 
ſetzt hätte. 

Aber in Wahrheit geſchah noch genug Unglück, vordem irgend jemand 
von der Abſetzung des alten Gouverneurs erfuhr, und wieder nachdem der 
neue Gouverneur ſein Amt im Lande angetreten hatte. 

Da war der Transportdampfer Birkenhead, der Soldaten von Gimong- 
town in das Kaffernland bringen ſollte. In der Nacht um zwei Uhr geriet 
er auf ein unbekanntes Riff bei Kap Hangklip. Die Soldaten, die nicht 
gleich wie Ratten in ihrem Loche erſäuft wurden, ſtürzten an Deck. Dort 
traten ſie in Reih und Glied, wie der kommandierende Offizier Major Seaton 
es befahl. Abgeteilte Mannſchaften halfen ſtille den ſieben Frauen und drei⸗ 
zehn Kindern und den Kranken in die zwei Boote. Auch die Gig wurde ausgeſetzt 
mit neun Mann. Die anderen warteten. Nach zwanzig Minuten brach das 
Schiff mittendurch. Von den Abgeſpülten erreichten dreiundſechzig die ferne 
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Küſte ſchwimmend und feſtgekrallt an treibenden Trümmern. Fünfzig blieben 
hängen an Maſten und Tauen über dem Riff und wurden gerettet von 
einem Schoner, der die Boote aufgenommen hatte. Neun Offiziere, drei— 
hundertneunundvierzig Soldaten und neunundſiebzig Matroſen kamen um. 

Die Aufſtändiſchen hörten von dem Geſchehnis, und in ihren Erzählungen 
vergrößerten ſie die Zahl der Umgekommenen immer mehr. Und weil einige 
ihrer Maisflecken neue Stauden getrieben hatten und reichlich Frucht und 
Kolben anſetzten, obgleich die Halme von den Soldaten zu Anfang des 
Sommers abgeſchnitten worden waren, wuchs der Glauben an den Pro— 
pheten Umlanjeni von neuem. Umlanjeni erklärte: „Ich habe die Halme 
und das Korn wiedergerufen.“ 


Danach wurde bekannt, daß der Gouverneur fortgehe. Er verſammelte 


einige Tage vor der Ankunft ſeines Nachfolgers alle treugebliebenen Häupt⸗ 
linge der Küſtenſtämme in King Williams Town, damit ſein Abzug nicht 
falſch verſtanden werde. Er ſagte ihnen: „Die weiße Königin heißt mich 
zurückgehen über das große Meer. Sie ſchreibt, du biſt zu milde geweſen 
gegen die Gaikas. Sie plündern und morden immer noch und wollen nicht 
Frieden machen. Ich zürne den Gaikas.“ Gegen Mitternacht vor Oſtern 
kam der neue Gouverneur von Eaſt London heraufgeritten. Die beiden 
Männer ſaßen in den Nachtſtunden zuſammen. Am Oſtermorgen ritt Sir 
Harry Smith ab auf demſelben Wege. Bei Fort Murray am Buffalo⸗ 
fluſſe, wo der Häuptling Pato wohnte, warteten hundert Kaffern zu Pferde 
auf den Herrn. Sie grüßten ihn mit dem lauten Rufe: „Guten Morgen, 
großer weißer Inkoſi.“ 

Es waren zumeiſt die treugebliebenen Häuptlinge und ihre Ratsmänner, 
aber auch Sandili hatte ſeine Vertrauensmänner in dem Haufen. Während 
die militäriſche Eskorte umkehrte, und Pato und einige Häuptlinge der 
Küſtenſtämme die Begleitung des Gouverneurs übernahmen bis Eaſt London, 
beobachteten ſie den Zug bis zur Einſchiffung, um genauen Bericht zu er⸗ 
ſtatten. 

\ Der alte Gouverneur fchied ſchwer von dem Sonnenlande und von feinen 
übermenſchlichen Aufgaben. Als ſein Schiff die Kapſtadt verlaſſen hatte, 
brach er in ſeiner Kammer zuſammen. 

Der Nachfolger Sir George Catheart mußte mit Wochen des Aus⸗ 
ruhens beginnen. Vom Hin und Her waren alle Mannſchaften ermattet, 
die Pferde vor allem waren ſo ſehr abgemagert, daß ſie große Arbeit vorerſt 
nicht mehr leiſten konnten. Aber dann mit den vermehrten engliſchen Truppen 
und neuen zähen Plänen gelang ihm doch das Ende. An Stelle eines Teiles 
der allzuvielen eingeborenen Hilfstruppen warb er eine weiße Landespolizei 
an. Wenn aus einem Gebirgszuge und Buſche ein Impi der Feinde oder 
eine Horde Mordbrenner hinausgetrieben war, baute er kleine Wachttürme 
auf, umgeben von einem Steinwall, hinter dem zehn und zwanzig Mann 
Unterkunft finden konnten mit den notwendigen Vorräten. Zwiſchen den Wacht⸗ 
türmen und Blockhäuſern hielten Patrouillen die Verbindung aufrecht. So 


261 


ES 4 


.. 


. — 


ä 


5 


T 


u 


Hans Grimm 


wurde der Feind Stück nach Stück aus den Krummen Bergen und der 
Waterkluft im Kolonielande herausgeworfen ins Kaffernland zurück, und 
hier wurden ebenſo Schlucht nach Schlucht, Gipfel nach Gipfel und Dickicht 
nach Dickicht der Amatolaberge gereinigt und des Pirie-Buſches und wieder 
der Keiberge, und was es ſonſt alles an Niſtſtätten gab. Damit aber die 
Feinde ſich nicht über den Kei und aus dem Kaffernland herausſchieben 
ließen, wurde der Angriff auf Kreli erneuert. 


Als das Treiben begann und die Gaikas den Plan noch nicht erkannten, 
machten die Häuptlinge ohne große Sorge Platz, wo ſie hart gedrängt 
wurden und viele Krieger verloren. Sie meinten, eine Lücke werde ſich 
immer wieder finden, durch die ſie, einen Haken ſchlagend, in die eben 
geleerten Unterſchlüpfe zurückkehren könnten wie früher. Aber ſchließlich 
merkten Sandili und Makoma und die Hottentottenführer dennoch, daß der 
Keſſel immer enger wurde. Sie gerieten in große Unruhe. Einige Gefolgs- 
leute zeigten offen ihr Mißtrauen in Umlanjenis Prophezeiungen. Sandili 
aber wollte den Prieſter von neuem verſuchen. Er befahl, ihn herbeizubringen, 
und verlangte einen Spruch. Umlanjeni machte Ausflüchte, doch ließ er 
durchblicken, daß die Geiſter ihm allerdings ein Mittel gegeben hätten. 
Sandili wurde ungeduldig und drohte. Umlanjeni antwortete: „Inkoſi, du 
wirſt das Mittel nicht gern hören. Andere reden in dein Ohr. Ich habe 
dein Ohr verloren.“ Da bat Sandili in der Nacht und ſagte: „Du ſollſt 
ſprechen. Es wird dir gar nichts angetan werden. Welches iſt das Mittel 
der Geiſter?“ Umlanjeni redete, und er verließ den Häuptling gleich nach 
der Beſprechung. Am Morgen wußte Sandilis Umgebung, daß des Pro— 
pheten Spruch gelautet habe: „Sandili, du mußt Sutu, deine Mutter, 
töten und Nonanti, das Weib, das dir jetzt am liebſten iſt, ſie ſtehen deinem 
Siege im Wege.“ Sandili gehorchte dieſem Befehle nicht. Aber er wurde 
ſehr finſter und ſtrafte grauſam in den nächſten Tagen. Als er bald noch 
einmal mit dem Propheten genau zu ſprechen wünſchte und ſeine Läufer 
überall ſuchten, erfuhr er, Umlanjeni ſei geflohen über den Keifluß. 

Da erinnerte ſich Sandili an ſeinen Ratsmann Tyala mit dem ernſten 
Geſichte. Tyala ſtand und ſaß viele Stunden vor Sandili, und an der Be— 
ratung nahm nur Sutu! teil, Sandilis Mutter. Tyala hatte es ſehr ſchwer. 
Er ſollte ſeine Gedanken alle ſagen und mußte ſie zugleich verdecken. Er 
dachte: Wir müſſen Frieden ſchließen, aber er wußte nicht, was ſeinem großen 
Häuptling dann durch den neuen Gouverneur alles widerfahren möchte. Er 
dachte: Wenn wir weiterkämpfen, muß ein ſtarker Führer ſein an der Spitze 
der Impis, daß alle Krieger ihn ſehen und ihm nachahmen, aber mein großer 
Häuptling hat ein verdorrtes Bein, er kann die Impis niemals führen, er 
braucht zwei Männer, die ihn ſtützen beim Laufe. Er dachte: Vielleicht 
kann Makoma, der Bruder meines großen Häuptlings, die Impis führen, 
er iſt ſtark und groß und tapfer, aber mein großer Häuptling mag ſeinen 
Bruder nicht wohl leiden, auch iſt es nicht das Rechte, daß ein Mann, der 
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ein Sohn desſelben Vaters wie der große Häuptling ift, zuviel Macht 
gewinnt. 

Als Tyala lange geredet und ſeine Ehrfurcht und Liebe bezeugt hatte, 
ſpürte er, daß Sandilis Meinung von ſeiner eigenen nicht ferne war, denn 
Sandili ſagte: „Bin ich Gaikas Sohn? Soll das Volk Frieden machen, 
aber der große Häuptling aufgefreſſen werden mit Haut und Haar von 
den Abelungu?“ Tyala antwortete: „Großer Inkoſi, du biſt unſer Vater!“ 
Sandili ſagte: „Wo iſt die Stärke meines Bruders Makoma? Wo iſt 
ſeine Klugheit? Wo iſt ſein Mut? Haben die Abelungu Makoma von den 
Krummen Bergen fortgeblaſen? Hat er laufen müſſen aus der Waterkluft 
wie Mbabale der Buſchbock vor den Hunden?“ Tyala antwortete: „Dies 
iſt wahr. Makoma wurde auch beſiegt. Die Abelungu ſind zahlreich.“ 

Nach dieſer Beratung ſandte Sandili eine Botſchaft an Pambaniſo in 
das Gebirge der Dunkelheit. Der Botſchafter trug ein Zeichen, daß er in 
der Nähe der Schlupfwinkel nicht geſchlagen oder verwundet oder getötet 
werde. Zwei Männer hielten ihn an, davon war der eine, der ausſah wie 
ein friſcher Hengſt ohne Sattel und Zaum, Pambaniſo. „Sandili, der große 
Häuptling, läßt eurem Oberſten ſagen“, ſprach der Botſchafter, „er ſoll 
kommen und die Rarabe Impis führen, daß die Krieger ihm nacheifern. 
Sandili wird ihn reich bezahlen und wird ihn vor ſeinen Feinden ſchützen. 
Er ſoll wieder ein Großmann ſein unter den Gaikas.“ Da lachte Pambaniſo 
fo laut, daß die Eulen mitten am Tage ſich von ihren Aſten und Horften 
losmachten und ſchreiend und unſicher umherflatterten und alle Krieger 
Pambaniſos, außer die Wachen, zuſammenliefen. Er ſprach: „Freund, du 
kannſt dem hinkenden Sandili ſagen, Pambaniſo will dir jetzt nicht helfen, 
Pambaniſo hat keinen Krieg mit den Abelungu.“ 

Sandili war ſehr böſe, als die Nachricht zu ihm gebracht wurde, aber 
weil er ſelbſt fortwährend hierhin und dorthin flüchten mußte und nicht mehr 
viel Macht hatte, befahl er keinen Rachezug, ſondern er bot demjenigen 
ſeiner Großleute, der ihm Pambaniſos Kopf brächte, eine Belohnung von 
hundert Stück Rindern. Kaimpi und Xoxo verſprachen beide, fie wollten 
die Aufgabe erfüllen. Kaimpis Gedanken waren langſam, und er hatte keine 
klugen Berater. Xoro war ſchlau wie ein Schakal, und feine Berater waren 
alle wie die Schakale. Beide gingen nach Haufe. Kaimpi ſaß in feine Decke 
gehüllt vor ſeiner Hütte in der Sonne, um nachzudenken. Es war ſehr ſchwer. 
Niemand, der es verſuchte, hatte bisher Pambaniſo töten können, ſondern 
alle waren erſchlagen worden. Kaimpi ſchob ſich täglich mit der Sonne faſt 
um die ganze Hütte herum, ſoweit die Strahlen reichten und ſolange ihr 
Licht warm war, und er ſpuckte zwiſchen ſeinen ſchweren Gedanken, ſo fern 
er treffen konnte, um wach zu bleiben. Xoxo raſtete nicht bei ſeiner Hütte. 
Als Krieger kamen und fragten: „Wo iſt Xoxo?“ antworteten die Frauen 
und Kinder ſeines Kraals: „Xoxo iſt auf dem Wege in das Gebirge der 
Dunkelheit, um Pambaniſos Kopf abzuholen und danach die hundert Rinder 
als Bezahlung zu erhalten.“ Indeſſen lag Koro mit feinen Beratern nur 
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an einer verborgenen Stelle im Walde. Xoro hatte einen Plan. Er dachte: 
Die Krieger erzählen von Pambanifo, aber wer hat ihn gefehen? Es ift 
lange her. Ich will einen anderen Kopf bringen. Pambaniſo kommt nicht, 
zu fagen, dieſer Kopf iſt nicht mein Kopf. Alle Berater Roxos hatten den⸗ 
ſelben Plan, und ſie ſahen ſich an mit Schakalsaugen. Als genug Zeit 
verſtrichen war, ſandte Koxo einen Menſchenkopf, in großen Blättern gut 
verpackt, zu Sandili. Sandili war am Keifluß, um hinüberzufliehen. Der 
Bote ſagte: „Inkoſi, wo ſind die hundert Rinder?“ 

Sobald Kaimpi hörte, daß Xoro Pambaniſos Kopf gewonnen hätte, 
erſchien ihm plötzlich ohne jede Anſtrengung ein Gedanke. Er lief ohne Auf⸗ 
enthalt Tag und Nacht zu dem großen Häuptling, und er traf bald nach 
Xorog Boten ein. Er rief: „Inkosi inkulu, ich habe einen Gedanken, ich habe 
einen Gedanken.“ Die Ratsmänner fragten ihn, was es wäre. Er ſagte: 
„Inkosi inkulu, der Kopf, den Xoxo dir ſendet, iſt nicht der Kopf deines 
Feindes.“ Sandili hieß feine Ratsmänner den Kopf unterſuchen. Zu Raimpi 
ſprach er: „Wenn dein Gedanke falſch iſt, werde ich dich ſchlagen, wenn 
dein Gedanke richtig ift, werde ich Roxos Boten ſchlagen laſſen, und außer⸗ 
dem ſoll mir Xoxo fünf ſtarke Ochſen zutreiben.“ Die Ratsmänner ſtritten 
hin und her, weil Xoxo feine Freunde unter ihnen hatte, aber die Mehrzahl 
erklärte: „Dieſes Ding iſt nicht der Kopf Pambaniſos aus dem Gebirge 
der Dunkelheit.“ Sandili war ſehr böſe, daß die Leute ihn zu betrügen 
wagten und dachten, ſeine Macht ſei ſo klein geworden, und daß Pambaniſo 
immer noch weiterlebte. Er ließ den Boten halbtot prügeln, und er ließ 
feinem Halbbruder Xoxo ſagen: „Mein Urteil iſt, du mußt fünf Ochſen 
hergeben.“ Aber er wurde jetzt ſelbſt ſo ſchwer bedrängt von den Weißen, 
daß er, begleitet von Tyala und anderen Großmännern, über die Grenze 
hinüber mußte. Dort wohnte er mit einigen Häuptlingen in einem Verſtecke 
am Tſomofluß, im Lande feiner Mutter Sutu, die eine Geina war und 
zwiſchen dem Tſomo und dem Kranichfluß viele Freunde hatte. Die Geina 
ſind das Volk, das am meiſten von Zauberei verſteht und deren Häuptlinge 
alt werden, weil ſie nicht fechten, ſondern ſich verſtecken im Kriege. 


Als Sandili und feine Brüder und Umlanjeni alle verſchwunden waren, 
putzten die Soldaten und die Poliziſten die letzten Ecken des Gaikalandes 
aus. Danach machte Kreli Frieden und zahlte den Frieden mit Ochſen. Die 
Häuptlinge am Tſomofluß fingen an zu fürchten, ſie könnten verraten werden, 
auch hatten ſie wenig zu eſſen. Da wählte Sandili einen Umweg. Er ſandte 
die beiden Krieger Mani und Mali auf Schleichpfaden zu Pato, dem 
Nolambe⸗Häuptling am Büffelfluſſe. Pato hatte ſich in dieſem Kriege zu den 
Engländern gehalten, aber er war Sandilis Schwager und war nicht 
Sandilis Feind. Mali und Mani mußten bei Nacht reiſen und bei Tage 
ruhen, damit ſie niemand ſähe. Sie ſollten mit Pato, dem Häuptling, allein 
reden und ihm auftragen: „Du, Pato, mußt deinen Reſidenten Maeclean 
ausforſchen.“ Pato kam zu Maclean: Er ſagte: „Die Stärke iſt von Sandili 
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gefallen. Sandili ift geſchlagen. Sandili ift aus feinem Lande hinaus- 
getrieben. Sandili iſt ſehr müde. Sandili und Makoma und Anta und Oba 
und Stokwe und Tola wollen, daß der Gouverneur ihnen einen Platz zeige, 
wo ſie in Frieden ſchlafen können.“ Maclean ſandte unverzüglich zu Sir 
George Catheart nach Fort Beaufort. Während die Briefe hin und her 
gingen, hielten ſich Mali und Mani im Buſch verſteckt bei Fort Murray. 
Patos Frauen brachten ihnen Koſt. Der Gouverneur ſandte geheime Kund- 
ſchafter aus, und er hörte durch fie, daß Pato vor dem Reſidenten Maclean 
die Wahrheit geredet habe, und daß es Sandili ernſt wäre mit ſeinem 
Wunſche nach Frieden. Am ſechzehnten Tage nach der Ankunft von Mali 
und Mani bei Fort Murray ließ der Reſident Maclean den Häuptling 
Pato rufen. Er ſprach: „Der Gouverneur iſt milde geſinnt, er will Sandili 


und dem Volke verzeihen, wenn fie die Waffen herausgeben.“ Am ſieb⸗ 


zehnten Tage, als Mali und Mani ſich ſchon wieder auf dem Wege zum 
Verſtecke des Fürſten befanden, wurde im ganzen Lande bekanntgegeben: 
„Es ſoll Friede ſein, und es ſoll niemand an ſeiner Perſon beſtraft werden, 
wenn die Gewehre gebracht werden, und wenn die Stämme von jetzt ab 
Frieden halten.“ Diejenigen Weißen, deren Verwandte ermordet worden 
waren und denen beſonderer Schaden zugefügt worden war, ſagten: „Dies 
iſt neue Art. Man unterhandelt mit Schlächtern weißer Menſchen und 
gewährt ihnen Gnade und macht ihnen Zugeſtändniſſe.“ Aber kriegsmüde 
war doch jeder. 

Die Friedensverſammlung fand an dem Platze in der Nähe King William 
Towns ſtatt, der nach den vielen hohen Gelbholzbäumen genannt wird. 
Sandili und die mit ihm waren, hatten ſich nach der Rückkehr von Mali 
und Mani ſchnell auf den Weg gemacht. Die Verſammlung war kurz und 
nüchtern. Der Gouverneur erklärte vor Sandili und Makoma und Anta 
und Oba und Stokwe und Tola: „Das Land um die Amatolaberge und 
die Kubuſieberge iſt euch genommen für alle Zeit. Es iſt fremdes Land. Ihr 
ſollt nie mehr hineingehen dürfen. Wer hineingeht, wird erſchoſſen werden. 
Ich gebe euch aber ein neues Land im Oſten zwiſchen der großen Straße 
nach Norden und dem Keifluß und dem Thomasfluß. Wenn ihr Frieden 
haltet, ſollt ihr in dem neuen Lande dort leben und euer Volk regieren dürfen 
nach euern eigenen Geſetzen und Gewohnheiten, und mein Stellvertreter im 
Kaffernlande, Oberſt Maclean, und der Kommiſſar Browulee werden euch 
in eure Dinge nicht hineinreden.“ 

Die Häuptlinge wunderten ſich, daß ſie ſoviel für ſich erlangten, nach 
allem, was geſchehen war. Sie hoben die Hände und riefen: „Ewe, Ewe, Inkosi 
Inkuli!“ und „Tank you, tank yu Sir!“, um ihre Dankbarkeit zu bezeugen. 

An demſelben Tage traf der Gouverneur alle weiteren Entſcheidungen: 
er beſtimmte, daß die Amatolaberge, die fo lange die Feſtung der Gaikas 
gebildet hatten mit ihren reichen Tälern, von niemand beſetzt werden ſollten. 
An dem Eingang der Amatolas nach Döhnepoſt bei Bethel und nach Izeli 
legte er Soldaten, daß ſie die Gaikas am Zurückfluten hinderten. Keiskamahuk, 
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in der Mitte der Amatolas, wurde auch eine Militärſtation. Das 
Land an der Tyumie und die Täler am Oberlauf des Keiskamafluſſes gab 
er den Fingos. Im Norden des Kaffernlandes, wo aufſtändiſche Tembu⸗ 
ſtämme geſeſſen hatten, wurden vierhundert Weiße aus dem Kolonielande 
als Farmer angeſiedelt. Wenn wieder ein Krieg käme, ſollten ſie mit ihrem 
Pferde und ihrer Büchſe zum Kampfe bereit ſtehen. Ihre Hauptſtadt am 
Komanifluſſe nannten dieſe Anſiedler Queenstown. Das Gebiet der auf— 
ſtändiſchen Hottentotten an der weſtlichen Grenze des Kaffernlandes wurde 
ebenfalls an weiße Leute aus der Kolonie verkauft. Nur aus dem Kaffern⸗ 
lande ſollten dieſe Weißen fernbleiben, denn der Gouverneur meinte, daß hier 
der vorſichtigen militäriſchen Aufſicht Anſiedler im Wege ſeien und zu neuen 
Aufſtänden Grund geben könnten. Es hätte ſich freilich, wie ſich ſpäter zeigte, 
ſobald kein Brite und kein Bur gefunden, um unter den Wilden, ſchlecht 
geſchützt, ſeine Haut zu Markte zu tragen. 

Ein paar Monate nach dem Friedensſchluſſe ſtarb Umlanjeni, der Prophet, 
in ſeinem Verſtecke in Krelis Land. Als die Nachricht im Kaffernlande 
eintraf, ſagten die Gaikas, die verarmt und brütend in ihrem neuen Gebiete 
ſaßen, und von denen noch viele an den Propheten glaubten: „Jetzt iſt unſere 
Hoffnung völlig geſtorben.“ 

Nur Uithaalder, der Hottentott, erklärte damals noch, obgleich ſeinen 
himmliſchen Eingebungen niemand mehr glauben wollte und niemand mehr 
verzückt ſtand, wenn er die Arme zum blauen Himmel hob, und obgleich 
er verfolgt und ganz verlaſſen jenſeits des Kei herumirrte, er werde ſein 


Königreich ſicher aufrichten. Es ſei Gottes Wille. 


X. 


ch, ich muß von einer erbärmlichen Zeit erzählen. Ich muß von einer 

Zeit erzählen, in der der deutſche Nationalgedanke gequält und getreten 
und geſchunden wurde, weil deutſche Fürſten meinten, die Freiheit verberge 
ſich hinter ihm, und weil die Fremden ahnten, er möchte die deutſche Ohn— 
macht dennoch in deutſche Macht verkehren. Ich muß von der Zeit erzählen, 
in der der leuchtende deutſche Kaiſergedanke nicht hoffähig war, und von 
der Zeit, in der in Deutſchland die Furcht vor dem deutſchen Volke größer 
war als das Gefühl für Deutſchlands Ehre. 

Wie ſeltſam iſt doch jene franzöſiſche Note aus den Märztagen, da der 
Preußenkönig an den Dänenkönig ſchrieb, als er den durch die Dänen ver- 
gewaltigten Schleswig-Holſteinern Hilfe zu leihen ſchien: 

„Preußen iſt nur deshalb zu ſeinem Schritte veranlaßt worden, um die 
radikalen und republikaniſchen Elemente Deutſchlands am Eingriffe zu ver- 
hindern. Preußen will die Herzogtümer vor allem dem König-Herzog 
bewahren und iſt weit entfernt davon, Eigenintereſſen oder dem Ehrgeiz 
anderer Perſonen zu dienen. Die republikaniſchen Elemente Deutſchlands, 
an die ſich die Herzogtümer als letzte Hilfe der Erhaltung ihrer Art hätten 
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wenden können, ſollen abgehalten werden, ſich diefer Angelegenheit zu be— 
mächtigen.“ 

Ja, Schleswig⸗Holſtein wurde dem Dänenkönig ſo vortrefflich erhalten, 
daß die deutſchen Offiziere der ſchleswig-holſteiniſchen Armee alleſamt land⸗ 
flüchtig werden mußten als beſchimpfte, geächtete Hungerleider, von den 
Helfern, den konfiszierten politiſchen Kerls und den Landsknechten aus dem 
übrigen Germanien gar nicht zu reden. 

Aber es iſt wieder Krieg in der Welt. Es iſt Krieg in Europa zwiſchen 
Weſten und Oſten. Die Ruſſen bekämpfen die Türken. Wo ſeid ihr, ihr 
armen nordmärkiſchen Degen? Wo ſeid ihr, ihr uralten, ſteifen Offiziers aus 
der ſpaniſchen Legion? Wo ſeid ihr roten Musfallenkerls, ihr unruhigen 
Barrikadenkämpfer, ihr langhaarigen Tyrannenhaſſer? Sagt man nicht, 
es ginge um Freiheit und Ziviliſation? Erklärt man in Frankreich und 
England nicht (allerdings wie immer), Frankreich und England verträten 
die edelſte Sache, der Krieg werde geführt für alle Völker und alle Zeiten 
in der uneigennützigſten Weiſe? 

Nun wohl, die Engländer haben zu wenig Truppen neben ihren Freunden, 
den Franzoſen. Wie Fliegen ſterben die Tommys an den Seuchen am 
Schwarzen Meere. England braucht neue Soldaten. Hört ihr's, ihr Krieger? 
Hört ihr's, ihr Unzufriedenen? Hört ihr's, ihr Vergrämten? 

Kommt zurück aus Braſilien! Zum Mandokabauen taugt ihr nicht. 
Affen⸗ und Papageienſchießen iſt Aasjägerei. Der Uniformenglanz des 
braſilianiſchen Fremdenregiments iſt kein Gold. England zahlt handfeſter, 
England iſt näher. 

Kommt zurück auch aus Nordamerika! Wem iſt's dort gelungen, wie er 
hoffte? Wem? Ihr ſchlugt euch durch! Jedoch die Rezepte, die euch reich 
machen ſollten, die Rezepte für ein neues Kölniſches Waſſer, für eine unfehl- 
bare Haartinktur, für einen ganz ſicheren Spielgewinn und für ein gott— 
ſeliges fettes Leben, ihr habt ſie alle noch zerknittert in der Taſche. Dachtet 
ihr mit eurem kleinen unehrlichen Schwindel die da drüben mit ihrem großen 
ehrlichen Schwindel um den Löffel zu barbieren? 

Kommt, kommt! England zahlt zehn bis fünfzehn Schilling per Tag 
für die Hauptleute. 

Und ihr in Hamburg ſtellt das untertänigſte Supplikantenſchreiben ein 
an die Höfe und Höfchen und die Staatsminiſterien und Staatsminiſterchen. 
Stellt das verfluchte Betteln ein um die Futterplätze bei Poſt und Bahn 
und Telegraph und bei den Verſicherungsgeſellſchaften, ſucht nicht länger 
Onkel⸗ und Tantenempfehlungen für eine gutbezahlte Arbeitsloſigkeit. Ihr 
habt's nicht mehr nötig. England wirbt. 

Und gibt es nicht auch Verwandte in dieſen kümmerlichen Tagen, die 
ein ſchwarzes Schaf oder nur einen Miteſſer los ſein möchten? Und gibt's 
nicht Männer, die gern etwas rein wüſchen, was jeder Seife ſtandhält, 
und gibt's nicht Jungen, die Abenteuer ſuchen, nachdem es überall ge— 
knallt hat? 
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Euch allen denn ward durch das engliſche Parlament am 23. Dezember 
1854 jenes Geſetz geſchenkt zu Weihnachten, das der engliſchen Regierung 
geſtattete, im Namen der Königin Ausländer zum Dienſte als Offiziere 
und Soldaten in Ihrer Majeſtät Streitkräften anzuwerben, und das den 
Ausländern erlaubte, England zu dienen. („Geſchenkt“ und „erlaubte“, ſo 
drücken es die Engländer aus.) 


In Berlin im „Schwarzen Ferkel“ ſitzen zwei Männer zuſammen. Zwei 
geweſene preußiſche Offiziere. Die Figuren ſind unterirdiſch. Die Kleider 
ſind unanſehnlich, obgleich der eine in ſeinen Glanztagen Huſarenleutnant 
war mit acht Reit⸗ und Rennpferden und verflixt teuren Mädeln. Die 
Vorderzähne fehlen beiden. Dem Ingenieurleutnant holte fie eine Piſtolen⸗ 
kugel beim Duell heraus. Der Graf hat nur eine halbe Stimme. Er half 
retten im bloßen Hemde im derbſten Winter bei der Feuersbrunſt in der 
Kaſerne in Thorn, da ging die andere Hälfte der Stimme zum Teufel. Die 
Augen, die ſind beiden noch hell und klug und vergnügt und ſind nicht älter 
als ihre wirklichen Jahre, trotz allen Nöten und trotz dem drohenden Hunger. 
Die Augen des Ingenieurleutnants Hoffmann ſagen: wenn wir jetzt zu dem 
leichtſinnigen Penſionär gehören, ſo haben wir auch zu dem gehört, der als 
preußiſcher Soldat ſich aufopferte und half bei der Weichſelüberſchwemmung 
wie kein zweiter. Alle Dinge liegen bei den Menſchen ſo nahe zuſammen. 
Graf Grunow fragt: „Alſo was iſt's? Wie läuft der Haſe? Was haben 
Sie heraus? Iſt Wahrheit an der Geſchichte, oder müſſen wir zu den Türken? 
Denn das mit den Türken iſt in Ordnung. Der alte Herr hat Antwort 
bekommen. Und er meint, wenn die Piaſter auch nicht hoch im Kurſe ſtänden, 
der Piaſter ſei der Spatz in der Hand und die verſprochenen engliſchen 
Pfunde blieben leicht die fetten Tauben auf dem Dache.“ Hoffmann lacht: 
„Die fetten Tauben ſind vom Dache heruntergeflattert, wir brauchen ihrem 
alten Herrn nicht länger an den Schüſſeln zu ſitzen und müſſen auch keine 
Mohammedaner werden!“ — „Donnerkiel!“ ſchnarrt Grunow. Hoffmann hebt 
den Finger. „Es iſt eine lange Geſchichte mit kurzem, ordentlichem Ende. 
Aber den hohen Behörden in Berlin und an anderen Stellen in deutſchen 
Landen mag das Ende nicht völlig gefallen.“ Hoffmann ſieht ſich um. „Es 
iſt nicht nötig, daß jeder Eckenſteher weiß, daß hier die zwei erſten Offiziere 
des Rifle⸗Regiments ſitzen.“ — „Was?“ fragt Grunow, „was, jo weit? 
Und Duplat?“ Er verſucht zu flüſtern, das Flüſtern mit der heiſeren Stimme 
fällt ihm beſonders ſchwer. „Das mit Duplat ſcheint ſeine Richtigkeit zu 
haben“, antwortet Hoffmann. „Der engliſche Kriegsminiſter hat dem 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Oberſten von Duplat den Werbebrief zuerſt ange- 
boten. Der alte Duplat ſoll abgewieſen haben, weil den Offizieren bei einer 
möglichen ſpäteren Auflöſung kein Halbſold zuſteht wie den anderen eng⸗ 
liſchen Offizieren, ſondern mit einer kleinen Extrazahlung nach dem Abſchiede 
für fie die Sache fertig iſt.“ — „Aha“, ſagte Grunow, „Ehrenmann.“ Hoff- 
mann erwidert nüchtern: „Dadurch wäre die Sache allerdings faſt ver- 
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unglückt. Im übrigen fangen wir an. Wir ſtehen nicht vor dem Abſchiede. 
Hier ſind die Bedingungen.“ Er zieht Papiere aus der Taſche und legt die 
Hand darauf, aber Grunows lebhafte Neugier bewegt ſich in anderer 
Richtung. „Wer iſt endlich der Unternehmer geworden?“ Hoffmann ſieht 
ſich wieder um. „Von Stutterheim!“ — „Von Stutterheim, der Sekretär 
der mexikaniſchen Geſandtſchaft, der vergnügte Braunſchweiger mit dem 
dicken Schädel, der in der engliſchen Fremdenlegion in Spanien war, der 
Major und Souschef des ſeligen Schleswig-Holſteiner Generalſtabes?“ — 
„Derſelbe, derſelbe, derſelbe, derſelbe“, beſtätigt Hoffmann. Grunow nickt: 
„Alſo doch.“ — „Jawohl“, jagt Hoffmann, „derſelbe Stutterheim, der 1851 
mit den anderen ſchleswig⸗holſteiniſchen Offizieren ſingen durfte: Iſt mir 
nichts, iſt mir gar nichts geblieben. Der iſt der Werbehauptmann und der 
General geworden.“ — „Dunnerkiel“, ſagt Grunow, „Dunnerkiel, ihm find 
die Tauben wohl richtig gleich in den Mund geflogen. 's iſt doch eine große 
Sache. Wie hat er's nur gemacht?“ — „Eine große Sache?“ Hoffmann 
lacht. „Wiſſen Sie, was er kriegen ſoll? Die Engländer ſuchen zehntauſend 
Mann und die Offiziere dazu. Er ſoll für jeden Mann, der angeworben, 
tauglich befunden und abgeliefert iſt, zehn Pfund bekommen. Das find ſechs⸗ 
tauſendfünfhundert preußiſche Taler für hundert Mann. Und für die Offi⸗ 
ziere gibt's zweimal und dreimal ſoviel, und zuletzt guckt, wenn die Rechnung 
abgeſchloſſen iſt und die Unkoſten bezahlt ſind, ein halbes Milliönchen Taler 
heraus.“ — „Dunnerkiel“, ſagt Grunow, „Dunnerkiel.“ — „Und dabei ſollen 
ſie es ſchon leid geweſen ſein in England, aber Stutterheim ſoll einen Freund 
oder eine Freundin gehabt haben im St. James Palaſt. Ja, der Herzog 
von Cambridge will jetzt ſogar Ehrenkommandant ſein, und kurz und gut, 
Helgoland wird das erſte Depot, und übermorgen fahren wir los. Wer 
zuerſt kommt, der zuerſt mahlt.“ — „Dunnerkiel“, jagt Grunow, „Dunner⸗ 
kiel“, und er kneift ſich, und ſie trinken beide. 

Als die Gläſer leer ſind, fixiert Grunow den Gefährten: „Woher haben 
Sie's nur alles, Hoffmann?“ Es klingt faſt tragiſch. Hoffmann ſchüttelt 
mit dem Kopfe. „Nun alſo gut“, ſagt Grunow. Hoffmann bemerkt: 
„Übrigens ſoll ſchon in den nächſten Tagen von den hohen Behörden in den 
Zeitungen darauf hingewieſen werden, daß das Strafgeſetzbuch die heim— 
liche Werbung verbiete.“ 

Grunow fragt nicht weiter. Die Männer falten das Papier auseinander 
und leſen jeder für ſich: 

„Das Handgeld für die Soldaten beſteht aus ſechs Pfund bar und in 
Ausrüſtungsgegenſtänden bei der endgültigen Einſtellung. 


Die Soldaten werden angeworben zum Dienſte im Kriege. Nach Friedens⸗ 


ſchluß bleiben ſie ein Jahr bei der Fahne, es wird ihnen darauf ein Sold 
für ein weiteres Jahr ausbezahlt, und ſie werden koſtenlos je nach Wahl 
in ihre Heimat oder nach Kanada befördert. 

Die Offiziere erhalten den Sold der engliſchen Offiziere. Die Koſten der 
Fahrt nach dem Sammelplatze werden vergütet. Als Einkleidungsgeld wird 
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den Offizieren bei Eintritt ein Sold für drei Monate beſonders ausbezahlt. 
Bei der Auflöſung der Regimenter wird ihnen die gleiche Summe zur 
Beſtreitung der Heimreiſe überwieſen. 

Invaliden und Kranke haben nach der Entlaſſung keinen Anſpruch auf 
Unterſtützung, doch kann ihnen dieſe auf dem Gnadenwege durch die Königin 
aus den Verfügungsgeldern Ihrer Majeſtät gewährt werden. 

Die Offiziere haben im übrigen die Rechte und Pflichten der engliſchen 
Offiziere. 

Über die Uniformierung der Regimenter ſoll ſpäter entſchieden werden.“ 

Hoffmann hält es für nötig, dem Gefährten alle Einzelheiten zu erklären 
und auf die entfernteſten Ausſichten hinzuweiſen. Er erklärt viel mehr, als 
er ſelber weiß. Er redet laut in den Raum hinein mit ſtarken Handbewegungen. 
Er winkt ein Glas nach dem andern herbei. Er hat längſt vergeſſen, daß er 
ſelbſt zur Vorſicht mahnte. Freilich, es hört ihm niemand zu. In Berlin 
ſchreit ohnedies faſt jeder. Wo ein paar Menſchen beieinander ſitzen, wirken 
ſie aufeinander wie Stare in ihren Wirtsbäumen an den Sommerabenden. 
Sie wollen ſich ſelbſt heraushören aus dem allgemeinen Gelärme, niemand 
anders. Außerdem iſt man in der erbärmlichen Zeit an das Worte- und 
Projektemachen überall da gewöhnt, wo nicht gerade ein Polizeiſpitzel um 
die Ecke ſchielt. Jedermann weiß, daß aus keinem Worte und Projekte 
etwas wird. 

Auch Grunow hört nicht zu. Gleich nach dem Leſen hat er geheiſert: „Alſo, 
raus aus dem Dreck! Gott ſei Dank!“ Seitdem ſitzt er zurückgelehnt und 
trinkt nicht und raucht nicht und guckt mit ſeinen braunen lebendigen Lichtern 
Löcher in die Luft. Plötzlich ſpringt er auf. „Sie kommen nach!“ ruft er 
Hoffmann zu und iſt draußen, ehe jener antwortet. Er ſchnürt durch die 
Straßen wie ein eiliger Dachs. Daheim vor der Flurtür reißt er ſeinen 
kurzen Riß an der Klingel. An dem Riß kennt die Mutter ihren Huſaren⸗ 
jungen. An dem lautloſen Schritt drinnen, an dem geſchmeidigen Anziehen 
des Riegels erkennt er die Mutter. 

„Der alte Herr da?“ fragt er. „Nein, Vater iſt aus“, antwortet ſie, 
und die Stimme iſt ſo fließend wie ihr Gehen, wie ihr Kleid und wie ihre 
Handbewegungen. Da packt der Unterſetzte die Frau und reißt ſie in einen 
Walzer hinein, in einen ſpringenden. Er iſt kein ganz guter Tänzer, dafür 
iſt er zu bolzig, aber er hat die Bärenkräfte in den Armen und ſie, ſie hat ihre 
jungen Jahre hindurch wie eine Waldfee getanzt, und wenn jetzt in ihrem 
Alter nach manchem Sonnenſchein und ſehr viel Regen es für ſie noch 
Gelegenheiten und Männer zum Tanzen gäbe, keiner könnte anderes ſagen 
als, die alte Gräfin tanzt mit den Füßen eines feinen, jungen Mädchens und 
ihre Seele ſingt dabei. Es iſt faft dunkel im Flur, denn was ift das für 
ein Licht, das durch die Mattſcheibe über der Türe der Berliner Stube fällt? 
Und eine billige Öllampe, die den ganzen Tag brennen müßte, koſtet Geld. 
Wer aber hat Geld? Hier iſt alles geweſener Glanz. Der alte Name erinnert 
an eine vergangene Machtfülle der Vorväter, die Offizierstitel von Vater 


270 


Kaffernland 


und Sohn mahnen an die ausgezogenen Uniformen. Doch in dem Dämmer 
ſtoßen die Tanzenden nirgends an. Nach Herum und Herum und Auf und 
Ab ſagt der Sohn im Drehen: „Mutter, ich muß nicht Türke werden und 
nicht Kellner in Amerika. Nein, du ſollſt nun nichts ſagen, Mutter!“ Er 
tanzt langſam ſchiebend: „Aus der engliſchen Geſchichte iſt nämlich was 
geworden. Stutterheim iſt der Werber. Ich werd's mal als engliſcher Offi— 
zier verſuchen.“ Die linke Hand der Frau ſtreichelt ſeinen Arm, und dann 
ſagt ſie mit ihrer fließenden Stimme: „Ach, Stas, mein Junge, das iſt 
doch jo traurig, daß du fort ſollſt aus dem Lande ... Ich habe auch gar kein 
rechtes Zutrauen zu den chriſtlichen Engländern, denn dieſe Menſchen tun 
ſo fürchterlich tugendreich. Und wann wirſt du nun eine Frau finden zum 
Heiraten?“ Grunow lacht: „Eine angetraute Frau, Mutter? Eine richtige 
angetraute Frau? Das hatte ich wirklich vergeſſen. Aber ich muß es dir 
einmal ſagen, Mutter, weißt du, was ich täte, wenn du nicht meine Mutter 
wärſt, dann machte ich dir den Hof von Morgen bis Abend. Jawohl!“ 
Lachend läßt er ſie ſtehen, und gleich darauf liegt er drinnen in dem kleinen 
dunklen Herrenzimmer unter den Stangen und Gewehren auf dem alten 
Kanapee, das die Dackel abgewetzt haben, und bohrt ſeine Augen wieder in 
die Luft, und halb pfeifend, halb ſingend und mit Armen und Beinen gelegent— 
lich trommelnd macht er eine ſcheußliche Muſik. Die fließende Frau im 
Nebenzimmer merkt, daß ihrem Huſarenjungen nach ſeiner Meinung, nicht 
nach ihrer Meinung, ein ganz großes Glück wiederfahren iſt. Da ſtützt ſie 
den Kopf in die Hand, aber vordem der Gram und Gedanken an alle Nöte 
übermächtig werden, fällt ihr ein, daß die zugreifenden Männer zu einer 
guten Erfahrnis eine gute Mahlzeit faſt als notwendige Zugabe betrachten, 
und ſie geht hinaus, um in der Küche zu verabreden, wie man dem Wenigen 
beſonderes Anſehen und einen beſonderen Inhalt geben könnte. 

Ja, wer Freunde hat oder eine Mutter! Aber unter all denen, für die 
die neue Werbung in den deutſchen Landen eine Erlöſung bedeutet und eine 
neue, eine letzte Hoffnung, da ſind die Elenden ſtark geſät: die Menſchen, 
die weglaufen müſſen; die Menſchen, die falſche Namen tragen müſſen; die 
Menſchen, die längſt geſchieden ſind aus der Gegenwart der Liebe; und die 
Menſchen, hinter denen man ein Kreuz macht: „Zieh' in Frieden, werde 
glücklich, aber ſo Gott will, komm nie wieder!“ 


In Hannover machte die Polizei Herrn von Stutterheim keine Schwierig⸗ 
keiten. In Hannover hat von Linſingen als erſter Luſt, das Abenteuer mit⸗ 
zumachen. Wird man hannöverſchen Offiziers, die aus engliſchen Dienſten 
kommen, nicht alle Türen wieder aufmachen? Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. 
Der Leutnant von Linſingen will erleben und lernen, das Fortgehen hat er 
nicht nötig. Merkwürdig, als er dem Jugendbekannten, dem der Boden 
brennen ſollte unter den Füßen, die Nachricht bringt, da jubelt jener nicht 
auf und fragt nicht haſtig: „Wer wirbt? Wo muß ich hin?“ Er lehnt faſt 
ab. Aber am Abend, da klopft er und kommt zögernd herein. Linſingen, der 
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immer unter friſchen, frommen, wohlanſtändigen Leuten ſich bewegt, unter 
Leuten, die nicht tief denken und nicht tief ſündigen, erſchrickt: wie kann 
man doch ſo hohl und ſo äſchern und ſo verlottert ausſehen? — Der Gaſt ſagt: 
„Du brauchſt nicht zu erſchrecken. Es hat mich niemand hereinkommen ſehen. 
So viel Rückſicht nehme ich, daß ich nur dann Beſuche mache, wenn alle 
Katzen grau ſind.“ Linſingen ärgert ſich. „Du biſt nicht bei Troſte.“ — 
„O doch“, antwortet der andere. „Doch. Aber ich muß mit dir reden. Ich 
habe mir deinen Vorſchlag überlegt. Kein Zweifel, die Gelegenheit iſt gut 
für mich. Sie hat einen einzigen Fehler, daß du mittuſt und mich kennſt. 
Jawohl, das iſt der Fehler. Wir werden uns alſo heute voneinander verab— 
ſchieden. Ich werde unter dem Namen Lerke eintreten. Lerke kennſt du nicht. 
Wenn irgendwer fragt, ſo mußt du dich vorbeiſchieben. An mir ſoll es nicht 
liegen, daß jemand fragt. Ich werde mich in Hamburg melden, nicht hier. 
Es wird niemand von der Verwandtſchaft und Bekanntſchaft erfahren, wo 
ich hin bin. Nun muß ich noch etwas ſagen, du meinteſt, ich ſollte verſuchen, 
ob ich bei den Engländern wieder als Offizier ankommen könnte. Alſo —“ 
der Beſuch ſenkt den Kopf, „alſo — das werde ich unterlaſſen. Teils, weil 
ich nicht abgewieſen werden will, teils, weil ich Fragen höchſt ungern beant⸗ 
worte, und teils“, der Gaſt ſtockt, er macht ein paar eigentümliche Schluck⸗ 
bewegungen, dann ſieht er auf und führt erſt in gleichgültigem, dann leiden⸗ 
ſchaftlichem Tone den Satz zu Ende: „Teils, eigentlich geht das dich nichts 
an, und ich ſollte es für mich behalten, weil ich doch von neuem anfangen 
muß, Linſingen. Und weil ich, wenn ich nicht durchkomme, lieber als Namen⸗ 
loſer verrecke.“ 

Linſingen weiß nicht, was erwidern. So ſitzen fie beide zwei, drei, viel⸗ 
leicht fünf Minuten. Dann ſteht der Beſucher auf und ſagt: „Es iſt nett, 
daß du keine Worte gemacht haſt. Ich danke dir.“ Sie ſchütteln ſich die 
Hände. Linſingen möchte ihn bis hinunter begleiten. Der andere winkt ab 
und ſchließt ſchnell die Türe. 


Hoffmann behielt recht. Die Behörden fingen ſich ſchnell zu wehren an 
gegen die Werbungen. Die Berliner „Zeit“ ſchrieb im Auftrage der Regierung: 
„Die Behörden tuen ihre Schuldigkeit, aber — geſtehen wir es nur ein — fie 
werden es nicht verhindern können, daß England doch ſein Ziel erreicht. 
Aber laßt ſie nur ziehen, die Verblendeten, die Abenteurer. Kein Auge wird 
beim Fortgange um ſie weinen, keine Träne ſoll auf ihr Grab in fremder 
Erde fließen.“ Ahnliche freundſchaftliche Abſchiedsworte werden in den Re— 
gierungsſtuben faſt aller deutſchen Hauptſtädte verfaßt und der vertrauten 
Zeitung zugeſtellt. Den Landsknechten und den Händelſuchern und den ge— 
meinen Kerls tut das phraſenhafte, ohnmächtige Geſchwätz nicht weh, aber 
für die gequälten Auſtändigen, denen in der erbärmlichen Zeit das Vater⸗ 
land außer Steinen nichts zu bieten hat und nichts zu bieten wagt, ſind es 
Eſelsfußtritte. Ganz rührſelig werden die Behörden. Irgendein Rat mit 
gewandter Feder verfaßt „Den Brief einer deutſchen Mutter an Lord 
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Palmerſtone“ und veröffentlicht ihn im deutſchen Londoner Journal. Da 
hört ihr ein armes Weib mit zerrauften Haaren klagen und bibliſch reden, 
weil die deutſchen Söhne angelockt würden unter der Vorgabe, es erwarte 
ſie wohlbezahlte Arbeit in einem Geſchäfte, und dann unter die fremden 
Soldaten müßten. 

Warum wenden ſich die vielen Herrſchenden mit ihren vielen Geſandten 
nicht an England ſelbſt und ſagen, wie der Nordamerikaniſche Bund es tut: 
„Halt, genug, werbt bei euch ſelber!“ Ach, mein Freund, es iſt immer noch 
die erbärmliche Zeit. England würde lachen, mein Freund! 

Warum macht Deutſchland es ſeinen geſcheiterten Kerls mit den ſchnellen 
Augen und den hellen Gedanken nicht leichter daheim, wo ſie nützen können, 
einen anderen Platz und ein neues Anſehen zu erringen durch eigene Kraft? 
Warum fragt man in deutſchen Landen ſoviel nach der Herrſchenden Gefallen? 
— Ach, mein Freund, das iſt eine viel zu große Frage. Wer kann fie beant- 
worten? 

Die Polizei iſt immerfort hinter Stutterheim drein, wo überall er ſeine 
Werbebüros aufmacht. Seine wahrſcheinliche Ankunft wird richtig aviſiert. 
Sobald ſeine Geſchäfte getan ſind, iſt man ihm auf den Ferſen. Sobald er 
abgefahren iſt, war man gerade dabei, ihn zu einer Beſprechung feſtzuhalten. 
Man erwiſcht ihn nie. In Hannover, in Braunſchweig kann er ſich aus— 
ruhen. Da nimmt man England nichts übel. So richtet ſich die Sache ein. 

Über das Geſchäft wird allerlei Eigentümliches erzählt. In Hamburg 
und in anderen Küſtenſtädten hat Stutterheim die Werbeagentur großen 
Firmen übergeben. Von den rund zehn Pfund engliſch, die er für den ange— 
nommenen Mann in England bekommen ſoll, hat er ihnen vier Pfund 
bewilligt. Für vier Pfund ſollen ſie gerade Leute werben, verpflegen und 
nach Shorncliffe liefern. Ausgezahlt werden die vier Pfund nur nach An— 
nahme. Aber in England gibt es auch überlegſame Leute, die da meinen: 
„Warum ſollen die Deutſchen mit ihren viereckigen Köpfen dieſe ſchönen 
engliſchen Pfunde allein verdienen?“ Der unterſuchende britiſche Feldſcher 
ſtreicht von den liefernden Firmen zweieinhalb Schilling ein für die ärztliche 
Arbeit, Mann für Mann. Danach läßt er immer einige Mann herein und 
hält vorſichtig einen Mann zurück. Der Zurückgehaltene wird darauf hin⸗ 
gewieſen, er möge ſich in Gottes Namen von engliſchen Lieferanten wieder 
anliefern laſſen, ſo könne er vielleicht doch noch mitkommen, und ſo kommt 
er mit. Das iſt das Geſchäft, das der tapfere Oberſt Milts und der energiſche 
Adjutant Tobias mit dem gelehrten Feldſcher zuſammen gegründet haben. 
Stutterheims Beauftragte klagen, daß ſie unter dieſen Umſtänden große 
Summen verlieren. Aber kann Stutterheim das ändern? Wo immer in 
der Welt Kriege geführt werden, gibt es Blutläuſe. 

In Hamburg iſt von Angeworbenen, die hinaus wollen nach Helgoland, 
ſchnell eine kräftige Schar beiſammen; Leute, die in vornehmen Gaſthöfen 
wohnen; Leute, die in St. Pauli irgendwo übernachten; Leute, die außer⸗ 
halb der Schenken und Freudenhäuſer überhaupt kein Quartier haben. Sie 
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halten in der „Freien Stadt“ mit ihrem Vorhaben nicht hinter dem Berge. 
Wenn Binnenländer zu viert angefaßt grölend aus einer Hafenſchenke heraus⸗ 
marſchieren, ſagen die Hamburger Jungs: „Kiek mol an, dor ſünd allwedder 
ſo'n dütſch⸗engelſche Kerls!“ Aber weil die reiſeluſtigen Krieger jo laut reden 
und ſich ſo ſehr abheben, iſt es auch der Polizei ein leichtes, ſie zu erkennen 
und fie abzuhalten, an Bord zu gehen, ſooft ſich eine Gelegenheit nach Helgo- 
land bietet. Es macht wenig aus für die Rekruten, aber die Werber müſſen 
zahlen. Und eines Morgens — es geſchah in der ganz erbärmlichen Zeit, in 
der man in Deutſchland das deutſche Volk fürchtete und kein Gefühl hatte 
für deutſche Ehre — eines Morgens kam das engliſche Kriegsſchiff, das vor 
Helgoland kreuzte, die Elbe heraufgefahren. Es kümmerte ſich nicht um die 
Ritzebütteler Schanzen und nicht um die Hamburger Schiffe. Der Kom⸗ 
mandant ſandte einen Brief an den Polizeiſenator. Das Kriegsſchiff lag ein 
paar Tage im Hafen und nahm alle Rekruten an Bord, die nur wollten, 
und es hielt ſie niemand mehr zurück, und von den Ritzebüttler Baſteien gab 
es kein Schießen, als das Kriegsſchiff elbaus fuhr auf Helgoland zu. Als 
das Kriegsſchiff fort war, ſtellten ſich Stutterheims Beauftragte zur höf— 
lichen Verhandlung vor, und die Gebühren wurden beſtimmt, und danach 
konnte ordnungsmäßig durch Hamburg durchreiſen nach Helgoland, wer 
wollte. Nach dem Beſuche in der Elbe machte das Kriegsſchiff ſeinen Beſuch 
in der Weſer, und es war wieder niemand da, es zu hindern. Auf dieſe Weiſe 
kamen die Offiziere und Soldaten der britiſch-deutſchen Legion zuſammen 
in der ganz erbärmlichen Zeit: die armen nordmärkiſchen Degen, die uralten 
ſteifen Offiziers aus der ſpaniſchen Legion, die roten Musfallenkerls, die 
unruhigen Barrikadenkämpfer, die langhaarigen Tyrannenhaſſer und wem 
der Boden unter den Füßen brannte und wer bei gutem Solde Abenteuer 


ſuchte. 


Graf Grunow und Hoffmann waren die erſten auf Helgoland. Sie kamen 
mit der „Hamburgia“ an, und da es früh im Jahre war, ſtanden keine 
Kurgäſte aufgeſtellt, als ſie an Land gebracht wurden. Die großen Burſchen 
in den Flausjacken mit den weiten, weißen Hoſen und die zierlichen, ſteifen 
Mädchen im roten Peik mit dem gelben Rande zeigten ihre Neugierde 
nicht, obgleich ſie wußten, daß auf der Inſel Soldaten zuſammengebracht 
und einexerziert werden ſollten, und obgleich fie ſich freuten, daß es einmal 
ein neues Schauſpiel geben werde. Grunow und Hoffmann kletterten die 
vielen Stufen zum Oberland empor und meldeten ſich, das engliſche Wörter— 
buch in der Hand, bei dem engliſchen Oberſten mit dem deutſchen Namen 
am Falm. Sie wanderten bis zur Südſpitze und ſahen auf den Mönch und 
den Predigtſtuhl hinunter, ſie liefen bis zur Nordſpitze, bis zur Langen Anna, 
ſie zogen die Kartoffelallee zurück durch die von feſtgepflockten Schafen 
haushälteriſch bewohnten grünenden Auen im böigen Frühlingswinde, und 
ſie erkannten, daß in der Kneipe von Peter Reimers es ſich am beſten 
warten laſſe. 
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Die nächften Ankömmlinge in Helgoland waren der engliſche Duartier- 
meiſter, der engliſche Oberarzt und der engliſche Zahlmeiſter für das Regi⸗ 
ment und ein junger Ingenieuroffizier zum Barackenbau. Sie fuhren auf 
einem Schiffe mit dem engliſchen Schneider Langslow aus Hamburg, der 
ſich den Offizieren für Uniformen empfehlen wollte, und einem freundlichen 
Manne, der bereit war, die abgetragenen Zivilkleider zu hohen Preiſen zu 
erwerben. Der Quartiermeiſter bezog bei Tage das alte Sofa in Peter 
Reimers Billardkneipe und trank und ſielte ſich. Der Zahlmeiſter nahm 
Grunow und Hoffmann in ſein Vertrauen und erzählte ihnen, daß er die 
Wahl gehabt hätte zwiſchen einem Majorspatent und feiner Zahlmeifter- 
ſtelle, daß er aber klüglich die letztere gewählt habe, weil man dabei doch 
auf einen grünen Zweig komme. 


Das war der Anfang der deutſchen Legion. Danach brachten die Schiffe 


fortwährend neue Menſchen, und Grunow und Hoffmann kamen immer die 
hundertachtundſechzig Stufen herunter, um die Kameraden gleich kennen— 
zulernen. Zuerſt waren es faſt lauter Schleswig⸗-Holſteiner: die Majore 
Freiherr von Baſſewitz und von Claſen; die Hauptleute von Radowicz, 
de Crompton, von Gönner, Hake, La Croix, Lenz, Graf Lilienſtein, Miſchke, 
Ohlſen, Schneider; die Leutnants Buſchenhagen, von Naviadowſki, Bluhm, 
von Buddenbrock, Hagmann, Johannſen, Rißler, Schmidt, der Aſſiſtenzarzt 
Graf und andere. Da ging viel die Rede von den Schlachten bei Kolding 
und Idſtedt und von General von Williſens Schwäche und Eitelkeit und 
von dem Elend der jetzt völlig vergewaltigten Herzogtümer, in deren deut⸗ 
ſchen Schiffen wieder die Worte „Danske Eiendom“ eingebrannt ſtünden, 
und von der Not all der alten Kampfgenoſſen. Man verſprach ſich, jedem 
zu ſchreiben, deſſen Aufenthalt man wüßte, und auf die Gelegenheit, die 
ſich hier böte, hinzuweiſen. Dabei waren viele der britiſchen Regierung, der 
fie dienen wollten, gar nicht freundlich. Sie zürnten Preußen und Öfterreich, 
weil ſie ſo undeutſch gehandelt hätten und aus Ruſſenfurcht und legitimiſti⸗ 
ſchen Phantaſtereien der Armee der Herzogtümer zuletzt in den Rücken 
gefallen waren. Waren fie, die Offiziere, nicht die einzigen wahren Legi⸗ 
timiſten in der ganzen Angelegenheit der Herzogtümer? Aber England, das 
hatte ſich wieder völlig als Krämerland bewieſen. England war gegen die 
Holſteiner geweſen, weil der Deutſche Zollverein ſich vom Baltiſchen Meere 
bis zur Nordſee erſtreckt und beide Meere beherrſcht hätte, wenn Schleswig 
deutſch geworden wäre. Das redete einer dem anderen nach, und der englifche 
Oberſt mit dem deutſchen Namen Steinbach, der bei Tiſch den Vorſitz 
führte, nickte lächelnd dazu, wenn er es hörte, und ſagte: „O indeed, o indeed.“ 


Zuerſt führte Major von Baſſewitz das Kommando. Er trug die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Jägeruniform mit dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Kreuze auf der 
Bruſt und mit dem Käppi mit der Roßhaartroddel auf dem Kopfe. Der 
Dienſt beſtand vor allem in den Appells, bei denen die friſchen Mannſchaften 
in Kompanien eingeteilt wurden. Sobald zwölf Mann beieinander waren, 
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gab es eine neue Kompanie, bis die Zahl zehn erreicht war. Die Kompanien 
exerzierten einzeln zwiſchen den Schafen an der Kartoffelallee. Uniformen 
und Waffen für die Soldaten ſchienen noch nicht vorhanden, und die Offi⸗ 
ziere wußten auch lange nicht, welche Uniform ihnen einmal von London aus 
beſtimmt würde. Das war manchen ſehr unlieb, denn verſchiedene hatten 
ſchon in Hamburg ihr Zivil bis auf den einen Anzug zur Überfahrt und 
Vorſtellung an die Trödler verkauft, und auf dieſen letzten Anzug hatte der 
freundliche jüdiſche Herr Vorſchuß gegeben. Sein Erſuchen, es möchte der 
beliehene Anzug nicht viel mehr abgenutzt werden, hatte Berechtigung. Die 
zwei Säbel auf der Inſel gehörten dem Kommandanten und dem engliſchen 
Oberſten. Wenn alſo exerziert wurde, ſtanden die Offiziere in ihrem Geſell— 
ſchaftsanzuge mit Zylindern auf dem Kopfe, und wenn die Briſe nicht zu 
fteif lief, hielten fie die Hutkrempe mit einer Hand, wenn es aber gehörig 
wehte, faßten ſie auf beiden Seiten an. Die Mannſchaften, die noch geringere 
Glücksgüter mitgebracht hatten, machten Tritt in irgendwelchen noch ſtärker 
beliehenen Gewändern mit fliegenden Schößen aus irgendwelchen Zeiten, 
aber viele beſaßen wenigſtens Mützen. Da den Offizieren die Equipierungs⸗ 
gelder bereits bezahlt waren, dachten ſie, es müßte wenigſtens von ihnen 
aus etwas geſchehen, und Schneider Langslow unterſtützte klug den Ge— 
danken und entwarf und verfertigte in kurzer Zeit für alle Offiziere eine 
phantaſtiſche Jägeruniform. Danach ſuchte man auf der Inſel nach Hüten; 
denn die Zylinder ſahen jetzt noch lächerlicher aus. Der Vorſchlag, Südweſter 
zu tragen, wurde von der Mehrheit nicht gutgeheißen. In der Not entdeckte 
man in einem Laden fchottifche Mützen. Nur ein Leutnant mit weitem Kopf: 
maß konnte keinen paſſenden Erſatz finden und mußte, Dienſt tuend, immer- 
fort an den Zylinderrand fahren. Da verſuchte der engliſche Oberſt ihm zu 
helfen und brachte ihm eines Tages ſeine goldgeſtickte Stabsmütze mit dem 
goldenen Knopfe in der Mitte. Sie paßte dem langen Leutnant, und bei 
den Übungen ſah er nun von weitem aus wie ein Pariſer Pförtner oder ein 
Negergeneral. Die Mannſchaften empfingen nach dieſer Neuordnung Beſen— 
ſtiele, um Griffe üben zu können. Als ſie nun die Offiziere in den Uniformen 
ſahen, fingen fie an zu drängen, daß endlich ihnen gegenüber ernſt gemacht 
und ſie eingekleidet würden, und daß man ihnen auch das Werbegeld nicht 
länger vorenthalte. Wahrſcheinlich erinnerte ſie auch der freundliche Herr 
daran, daß er abreiſen müſſe. 

Es waren inzwiſchen viele Kiſten angekommen und in einem großen 
Schuppen auf dem Unterlande geſtapelt worden, und wirklich gab der 
Quartiermeiſter vom Sofa bei Peter Reimers herunter feinem Gehilfen, 
einem alten Sergeanten, den Auftrag, er möge auspacken. Die Stunde 
der Verteilung wurde feſtgeſetzt. Es fehlte niemand. Abgeteilte Mann⸗ 
ſchaften brachen die Deckel mit Stemmeiſen auf. Der Quartiermeiſter⸗ 
Sergeant lief herum mit langen Liſten, der Quartiermeiſter ſelbſt ſtand 
gelangweilt mit einem Stöckchen unter dem Arme in einiger Entfernung. 
Die Kiſten enthielten reihenweiſe Hoſenträger, danach Schuhbürſten, Näh⸗ 
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nadeln, Wichſe, Zwirn, Knopfgabeln und Putzpulver in netten Päckchen, 
Stiefel und Halsbinden, einen großen Poſten Signalhörner, und endlich 
tüchtige Mäntel mit hübſchen Kutſcherkragen und bequeme weiche Käppchen, 
wie ſie ähnlich die katholiſchen Geiſtlichen beſitzen. Hoſen, die am nötigſten 
gebraucht wurden, fehlten, und die Röcke auch. Das Erſtaunen war all- 
gemein, aber der nützliche Mantel und das weiche Käppchen gefielen den 
Leuten, und vom nächſten Tage an marſchierten ſie im Flauſche mit dem 
Kutſcherkragen, die Kaplanskäppchen auf den Köpfen, den Beſenſtiel im 
Arme, während die Offiziere kommandierend in der erfundenen Jägeruniform 
mit der Schottenmütze zwiſchen ihnen ſtanden und der lange Leutnant 
von Gontard mit ſeiner engliſchen Oberſtenkappe. 

Bei der Auszahlung des Werbegeldes gab es das zweite Erſtaunen. 
Dieſes Mal machte ſich der Unmut der Mannſchaften und der Offiziere, 
die für ihre Leute eintraten, in derben Worten Luft, ja der Kommandant 
Major von Baſſewitz empörte ſich ſo ſehr über das, was er als niederen 
Betrug anſah, daß er fein Kommando niederlegte und am ſelben Tage aus— 
ſchied aus der Legion. Die Leute meinten, es ſeien ihnen ſechs Pfund Kapi— 
tulationsgeld verſprochen worden. Viele von ihnen waren beſonders dieſes 
ſchnellen runden Geldes wegen bereit geweſen, in Gottes Namen ihre Haut 
in der Krim zu Markte zu tragen. 

Weil häufig Familien in harter Bedrängnis zurückgelaſſen waren und 
die Unterſtützung erwarteten, ſahen die Soldaten dem Zahltage beſonders 
ungeduldig entgegen. Vor des Oberſten Haus war des Zahlmeiſters Tiſch 
aufgeſchlagen. Er ſchob dem erſten Manne zwei Pfund hin. Gleich der erſte 
Mann verweigerte die Annahme. Da der Zahlmeiſter nicht deutſch ſprach 
und unter den Söldnern keiner engliſch ſprechen können wollte, waren die 
Reden hinüber und herüber ziemlich nutzlos, bis der Oberſt und Major 
erſchienen. Major von Baſſewitz erklärte ſofort die Leute im Recht, in dem 
Werbevertrage ſeien ihnen ſechs Pfund zugeſagt worden. Der engliſche 
Oberſt machte mit kühler Ruhe dagegen geltend, daß ein Irrtum vorliegen 
müſſe. Es ſei üblich, ſo lange es engliſches Militär gäbe, daß das Werbe— 
geld teils in Barzahlung, teils in Ausrüſtungsgegenſtänden beſtehe. Schuh⸗ 
bürſten, Hoſenträger, Knöpfe, Knopfgabeln und dergleichen ſeien den Leuten 
geliefert worden, ein Torniſter werde nachfolgen, das mache einen Wert aus 
von zwei Pfund zuſammen. Zwei Pfund müßten zurückgehalten werden. 
Zwei Pfund kämen zur Auszahlung. 

Major von Baſſewitz befahl, die Werbebedingungen zu bringen. Wortlos 
reichte er ſie dem Oberſten. Die beiden Herren gingen ins Haus. Am Abend 
vor dem Abendeſſen erſchien von Baſſewitz vor den Offizieren. Sie ſtanden 
mißmutig zuſammen. Hoffmann, der Adjutant geworden war, hatte am 
Nachmittage bei Peter Reimers ihnen zugerufen; „So, das war der erſte 
engliſche Luftſchnaps, was folgt für uns?“ Viele dachten jetzt zum erſten 
Male daran, daß in der Fremde an Stelle alter, bequemer Selbſtverſtänd— 
lichkeiten Ungewohnheiten in Menge treten möchten. Der Major ſagte zu 
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den Offizieren: „Meine Herren, ich habe eben an Herrn von Stutterheim 


geſchrieben, daß er ſich zur Seelenverkäuferei eines anderen Namens als 
des meinen bedienen möchte. Der Herr Oberſt und ich haben die engliſchen 
Bedingungen und die deutſche Überfegung miteinander verglichen. Es fehlt 
ein Komma in der deutſchen Überfegung. Herr von Stutterheim ſandte mir 
die deutſche Überfegung ohne Unterſchrift, ich habe fie, wie ich fie bekam, 
in den Herzogtümern mit meinem Namen unterſchrieben herumgehen laſſen. 
Sie wiſſen, es ſind viele meiner alten Jäger daraufhin eingetreten. Ich 
konnte den Leuten ihr Recht nicht verſchaffen. Mir blieb nichts übrig, als 
dieſen Brief zu ſchreiben, und morgen reiſe ich ab. Leben Sie wohl!“ Er 
fing zu ſprechen an mit einem ganz kreideweißen Geſicht. Bei den paar 
Worten wurde er rot vor Zorn, und ſeine Stimme zitterte. Vordem wer 
antworten konnte, war er draußen, und als einer hinausſah, war er ſchon 
verſchwunden. Was ſollten die armen Degen tun? Damals waren ſie noch 
alle die armen Degen, die ſchon jahrelang mit immer kleineren Erwartungen 
gelebt hatten, und die nun endlich einen Futterkaſten gefunden hatten. Die 
Liebhaber des Abenteuers und einer neuen Welterfahrung, die etwas zu 
leben hatten, die ſtießen erſt fpäter in England zu ihnen. Die armen Degen 
ſtanden alſo verlegen herum und dachten, wie dumm wir jetzt wohl ausſehen, 
und beſannen ſich auf Entſchuldigungen, und etliche ließen die Unterlippe 
hängen und halfen ſich mit dem einfachſten: „Jeder mag ſo vornehm ſein, 
wie er's bezahlen kann.“ Aber der Major war ſelbſt auch ein armer Degen. 

Etwas ſpäter kam Hauptmann Radowicz zu ihm, der im ſelben Hauſe 
wohnte. Da fluchte der Major und ſagte alles noch deutlicher. Am Morgen, 
als fie ihn gern irgendwie überredet hätten, war er ſchon fortgefahren mit 
einer zufälligen Gelegenheit. So bitter war er geweſen, daß er ſelbſt die 
alte ehrliche Schleswig-Holſteiner Uniform und den Säbel und die Yeld- 
flaſche und den Sattel und das Käppi zurückgelaſſen hatte, damit er nicht 
mehr erinnert werde an den böſen Tag. Da teilten etliche arme Degen die 
Stücke untereinander. Grunow nahm nichts und ärgerte ſich. 

Der Brief an Stutterheim war der erſte in einer böſen Reihe, die der 
General der Legion im Laufe der Jahre von alten Kameraden empfing. 
Aber damals, als noch jeder für ſich oder ſeine Söhne und ſeinen Neffen 
eine große Zukunft hoffte, ſchien er lange der einzige zu bleiben. 

Die Mannſchaften nahmen nach kurzer Überredung ihre zwei Pfund an. 
Es war immerhin klingende Münze, und ſie wurden gut verpflegt. Später, 
in England, wurden ihnen auch die Torniſter geliefert. Es waren die früheren 
Kalbfelltorniſter des ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres. Sie waren ſeinerzeit 
von Juden angekauft worden. In der Meſſe der Offiziere und in den Kau⸗ 
tinen wurde bald erzählt, Stutterheim habe die Torniſter von den Juden 
für zwei Pence kaufen und habe ſie dann zu zweieinhalb Schilling an die 
engliſche Regierung weiterverkaufen dürfen. b 


(Fortſetzung folgt.) 
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MRenſchentum 

Das neue Buch von Auguſt Winnig 
„Heimkehr“ (Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt A.⸗G. 1935, 409 S., 
5,80 RM.) iſt zu den wertvollſten Bü⸗ 
chern zu zählen, die uns das Jahr 1935 
brachte. Es iſt der dritte Band ſeiner 
Lebensgefchichte, der die beiden voraus⸗ 
gegangenen „Frührot“ und „Der weite 
Weg“ fortſetzt bis zu feinem Ausſcheiden 
aus amtlichen Stellungen und ſeiner 
alten Partei, der SPD. Das Buch 
bringt eine Fülle von Einzelheiten zu 
der politiſchen Geſchichte von der Revo⸗ 
lution bis zum Kapp⸗Putſch und iſt ſchon 
wegen der Charakteriſtik einzelner der 
handelnden Perſonen, vor allen Dingen 
in der damaligen Regierung, unentbehr⸗ 
lich und ungewöhnlich aufſchlußreich. 
Aber das iſt nicht das Entſcheidende, 
wenn wir auch mit innerer Erbitterung 
über die Jämmerlichkeit der damaligen 
Machthaber und in der Verzweiflung, 
daß die von Einigen klar erkannte Löſung 
nicht geſucht wurde, wieder mit vollſter 
Lebendigkeit in das damalige Geſchehen 
verſetzt werden. Winnigs Tätigkeit als 
Kommiſſar im Baltikum, ſeine Ver⸗ 
handlungen mit den Bolſchewiken, der 
Kampf gegen die rote Armee, das von 
Erfolg gekrönte, aber letztlich doch nicht 
den Kern des Übels beſeitigende Ringen 
mit den Soldatenräten und den Sparta⸗ 
kiſten, feine vorbildliche Arbeit in Oſt⸗ 
preußen: alles das iſt ſchlicht und einfach 
erzählt und doch voll größter innerer 
Spannung. Aber, wie geſagt, das iſt 
nicht das Weſentliche dieſes Buches, das 
Weſentliche iſt der Meunſch Auguſt 
Winnig. Er hatte damals durch das 
lange und ernfte Ringen um Klarheit, 
das ihn zu ſeinem Volke in einer ganz 
anderen als der parteimäßigen Bindung 
geführt hatte, mit feiner ganzen Ehrlich⸗ 
keit und ſeinem Herzblut weitergeführt 
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und gerade durch die ſchweren Erfah⸗ 
rungen mit einem letzten Sieg über ſich 
und die Vergangenheit in voller Klar⸗ 
heit den Weg gefunden, der ſchließlich, 
wie bei allen wirklich innerlichen Men⸗ 
ſchen, nur bei Gott enden konnte. Dieſes 
Buch ſollten viele Menſchen leſen, denn 
es wird beiſpielhaft bleiben, wie der 
deutſche Arbeiter hätte geführt werden 
müſſen und wie er auch in Zukunft zu 
leiten iſt. Bei aller Zurückhaltung in der 
Darſtellung eigner Leiſtung gewinnt erſt 
durch dieſes Buch die politiſche Bedeu⸗ 
tung, die Auguſt Winnig hätte haben 
können, ihren klaren Umriß. Für den 
Menſchen Winnig brauchte eigentlich 
dieſes Buch nicht mehr zu werben bei 
denen, die auch nur etwas von ihm 
wußten. Die ihn nicht kennen, die ihn 
noch nicht kennen, werden hier ſeine 
Ehrlichkeit und Sauberkeit im Denken 
und Handeln, ſeine reife Menſchlichkeit 
und ſein warmes und gütiges Herz 
lieben lernen. Sehr zart und mit dichte⸗ 
riſcher Feinheit und männlicher Zurück⸗ 
haltung ſchildert er die entſcheidende 
Rolle, die ſeine Frau in der Führung 
ſeines Lebens zu der letzten Klarheit und 
dem letzten Ziel geſpielt hat. 

„Carl und Marie von Clauſe⸗ 
witz“: unter dieſem Titel hat Otto 
Heuſchele die Briefe zwiſchen Carl und 
Marie von Clauſewitz herausgegeben und 
eingeleitet und hat damit eine Gabe 
dargebracht, für die wir alle dankbar 
ſein ſollen. Clauſewitz gehört für immer 
und alle Zeiten zu den glänzendſten 
Namen deutſcher Soldatengeſchichte. 
Dieſe Briefſammlung nun ermöglicht es, 
den Menſchen Clauſewitz bis in die 
letzten Falten hinein kennen und lieben 
zu lernen. Der Briefwechſel dieſer beiden 
reifen Menſchen iſt eine Fundgrube von 
menſchlichen Werten, die man wirklich 
ohne Scheu neben die Briefe Wilhelms 
und Karolines von Humboldt ſetzen darf. 
Man ſoll nicht unterſuchen, wer hier der 
mehr Gebende und der mehr Nehmende 
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war. Marie von Clauſewitz brachte als 
Gegengabe für ſoldatiſche Bedeutung 
ihres Mannes einen Reichtum an Ge⸗ 
fühl und Bildung, daß ſie die glücklichſte 
Ergänzung für dieſes ſtrenge Leben be— 
deutete. Sie war eine geborene Gräfin 
von Brühl und hatte von Jugend an 
zum Hofe in Berlin Beziehungen. 
Heuſchele ſagt in ſeiner Einleitung kaum 
mehr als notwendig, dann läßt er Marie 
von Clauſewitz in ihren Aufzeichnungen 
über die erſte Zeit ihrer Bekauntſchaft 
mit ihrem künftigen Manne ſprechen, 
und dann kommen nur noch die beiden 
Briefſchreiber zu Worte. Preußens 
ſchwere und Preußens große Zeit hat 
ihren Niederſchlag in dieſen Briefen 
gefunden, deren menſchlicher Wert, wie 
geſagt, unausſchöpfbar iſt. 


politik 


Die Broſchüre von Fritz Klein 
„Warum Krieg um Abeſſinien?“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
96 S. mit einer farbigen Karte 1 RM.) 
kommt in jeder Weiſe einem Bedürfnis 
entgegen. Trotz aller Artikel und Mel⸗ 
dungen, die übrigens auf einem erſtaun⸗ 
lich beſcheidenen Niveau ſich halten, iſt 
auch der politiſch Intereſſierte nicht über 
die eigentlichen Hintergründe des aus— 
gebrochenen Krieges unterrichtet, ja, 
auch über den Ablauf und ſeine Möglich— 
keiten gehen die Meinungen völlig 
durcheinander und gegeneinander. Wenn 
nun Fritz Klein hierzu das Wort nimmt 
und die Geſchichte des heraufgezogenen 
Konfliktes in allen Einzelheiten mit ſei— 
ner ausgezeichneten Sachkenntnis, feiner 
Klarheit und ſeinem weitoffenen Sinn 
für die wahren Zuſammenhänge der 
großen Politik mit dem politiſchen In— 
ſtinkt des großen Journaliſten behan— 
delt, ſo erhält jeder einen ſicheren Führer 
zur Erkenntnis der großen politiſchen 
Zuſammenhänge, für die ja immer noch 
das Wort gilt: es iſt alles ganz anders. 
Daneben beſteht die Rechtfertigung 
dieſer Broſchüre darin, daß im fernen 
Abeſſinien auch um Gedanken gekämpft 
wird, die uns alle auf das nächſte an— 
gehen. Wer dieſe Broſchüre in ſich auf— 
genommen hat, der wird beſſer als durch 
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das Studium dicker Bücher über Abeſ— 
ſinien und Italien, von den vielen Ar⸗ 
tikeln zu ſchweigen, nunmehr ſich ein 
Bild von dem wahren Geſchehen und 
ſeinen großen Hintergründen machen 
können. Die nüchterne Klarheit von 
Kleins Urteil, das wirkſam durch die 
Phantaſie des geborenen Politikers er— 
gänzt wird, hat hier ein Buch geſchaffen, 
nach dem alle greifen ſollten und ſchon 
viele gegriffen haben. 

In der gleichen Ausſtattung erſchien 
eine Broſchüre von Eugen Dieſel, Rin⸗ 
gen um Europa“, in der Dieſel ſeine 
europäiſchen Aufſätze, die, in der „Deut— 
ſchen Rundſchau“ erſchienen, ſo großes 
Aufſehen erregten, zuſammengefaßt hat. 
Freilich nicht in einfacher Aneinander— 
reihung, ſondern in neuer Gruppierung 
und großer Zuſammenfaſſung. Es iſt 
weſentlich, daß dieſer deutſche Beitrag 
zu einer Neuordnung Europas, auf den 
im Ausland ſchon fo viele aufgehorcht 
haben, auch in Deutſchland möglichſt 
ſtarken Eingang findet. 


Jugendſchriften 


Wie ein guter, alter Onkel, der ſehr 
viel Liebe, viel Verſtändnis und Freude 
an der Freude von Kindern hat, kommt 
die Franckh'ſche Verlagshandlung 
(Stuttgart) auch dieſes Jahr wieder mit 
ihren Kinderbüchern auf den Weih— 
nachtsmarkt. Da iſt für alle Alter, 
Jungs und Mädels, Hübſches und 
Unterhaltſames und, wie immer bei 
dieſem Verlage, viel Anregendes zu 
eignem Denken und eignem Baſteln. 
Aus dem Norwegiſchen überſetzt iſt das 
Schickſal eines norwegiſchen Berg- und 


Hirtenjungen „Sölve Solfeng“ 
(3 RM), eine fröhliche Mädchen- 
geſchichte „Sidſel Langröckchen“ 


(3 ROM.) und zwölf Geſchichten von 
kleinen Menſchen und Tieren „Kropp— 
zeug (3 RM.) von Haus Aaurud. 
Für die Kleineren iſt ſehr nett zu leſen 
oder vorzuleſen Margit von Niameß— 
nys luſtige Geſchichte „Drei Kinder 
und ein Eſel“ (1,85 RM.). Von dem 
bekannten Kinderbuche von A. Th. 
Sonnleitner „Die Höhlenkinder 
im Heimlichen Grund“ liegt hübſch 


illuſtriert, wie alle Bücher überhaupt 
guten Bildſchmuck aufweiſen, die 100. 
Auflage vor (4,80 RM.). „Schneller 
Fuß und Pfeilmädchen“ heißt eine 
Geſchichte von Fritz Steuben, der die 
luſtigen und ernſthaften Erlebniſſe zweier 
deutſcher Anſiedlerkinder in indianiſcher 
Gefangenſchaft erzählt (2,80 RM.). 
Auch hier werden ſtark Tiergeſchichten 
bevorzugt, die wir alle empfehlen kön— 
nen: A. F. Tſchiffely „Zwei Pferde 
auf großer Fahrt“ (4,80 RM.), 
„Monarch, der Rieſenbär“ (1,85 
RM.) von E. Thompſon Seton und 
von dem gleichen Verfaſſer „Wahb“, 
die Lebensgeſchichte eines Grislybären 
(1,85 RM.), und ſehr hübſch David 
Gruh, Barry der Werwolf von 
Edmonton“ (4,80 RM.). 

Beſondere Hervorhebung verdienen 
die deutſchen Volksbücher, die Herbert 
Kranz neu erzählt. Er hat mit Erfolg 
verſucht, unter klarer Abſetzung von den 
bisher vorliegenden Ausgaben Schwabs, 
Simrocks und Benz’ fie aus dem un— 
mittelbaren Verhältnis zu ihrem eigent— 
lichen inneren Gehalt, dem ewigen 
volksdeutſchen Gehalt, neu zu erzählen. 
Die Treue gegenüber dem unverlier— 
baren Gut ſieht er nicht im Wort, ſon— 
dern in der Bewahrung des geiſtigen 
Gehalts der einzelnen Sage. Der Ver— 
ſuch kann durchaus als geglückt bezeich⸗ 
net werden (5,80 RM.). Ein „Buch 
vom neuen Heer“ hat Hauptmann 
Georg Haid mit vielen ſachkundigen 
Mitarbeitern zuſammengeſtellt, das mit 
zahlreichen Bildern und Zahlenangaben 
den militäriſchen Werdegang des Rekru— 
ten vom erſten Tag bis zur Entlaſſung 
und in ihrer Entwicklung die gewaltige 
Pyramide des neuen deutſchen Heeres 
dem jugendlichen Verſtändnis nahe— 
bringt (4,30 RM.). — Das „Baſtel⸗ 
buch“ bedarf weiter keiner Empfehlung, 
da es läugſt feine große Anhängerſchaft 
hat. Es liegt in neuer Folge als 9. Band 
vor mit nahezu 300 Bildern (4,80 RM.) 
— Ebenſo iſt längſt eingeführt das Jahr— 
buch für jung und alt „Durch die 
weite Welt“, im 13. Jahrgang, in dem 
alles Wiſſenswerte mit vielen Bildern 
und farbigen Schautafeln aus Natur, 
Technik und Sport berichtet wird (5,60 
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RM.). — Ebenſo willkommen iſt 
wiederum der „Kosmos-Taſchenka⸗ 
lender für die deutſche Jugend 
1936/37" zu dem wirklich billigen Preiſe 
von 1,50 RM., der trotz der Preis— 
ſenkung noch viel mehr Wiſſensfülle und 
praktiſche Kenntnis vermittelt. — Das 
„Sternbüchlein 1936“ (1,50 RM.), 
das auch dem Erwachſenen viel zu geben 
hat, erſcheint im 25. Jahrgang, heraus⸗ 
gegeben von Robert Henſeling. 

Sehr hübſch iſt die Arbeit, die der 
Dom⸗-⸗Verlag (Berlin) in Jugendſchrif— 
ten leiſtet, in beſonders guter Ausftat- 
tung mit vielen Bildern, angefangen mit 
zwei Bänden „Wir fahren mit Schom— 
burgk nach Afrika“ „Tiere in Afrika“ 
und „Abenteuer in Afrika“. Der 
Verfaſſer verſteht es meiſterhaft, wie 
ein älterer Junge zu wißbegierigen Jun— 
gen zu ſprechen und ihnen wirklich Afrika 
und die Tiere näherzubringen. — Auch 
der Gedanke iſt gut, der dem Buche von 
E. G. Erich Lorenz „Das war ein 
Deutſcher!“ zugrunde liegt, in dem 
große deutſche Männer wie Gutenberg, 
Robert Koch, Juſtus v. Liebig, Fraun⸗ 
hofer und andere als Träger weltver— 
ändernder deutſcher Leiſtung geſchildert 
werden. — Die Erzählung von Liſelott 
Alverdes „Die Jungen von der 
Inſelſchule“ wird von den Kindern 
gern angenommen werden. — Endlich 
bringt das Buch „Rekord, Rekord“ 
von Hans Heuer die deutſchen Men— 
ſchen ſportlicher Leiſtung an die jungen 
Herzen heran. 


Endlich verdienen die Jugendbücher aus 
dem Verlag von Hermann Schaffſtein 
(Köln) alles Lob und beſte Empfehlung: 
für die Kleinſten Gabriel Scott „Vier 
Puppen ziehen in die Welt“ und 
Haus Watzlik „Der Rieſe Burle— 
bauz“. Für die Größeren Hans Waß- 
lik „Erdmut, eine wunderbare 
Kindheit“ (2.30 RM.), Martin 
Ziegler „Karl vom Kiekturm“, 
(2.30 RM.), Hansgeorg Buchholtz 
„Ein Musketier von Potsdam“ 
(2.— RM.), Joſeph M. Velter 
„Jürgen in Auſtralien“ (2.80 RM.). 
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Ein neuer Opernführer 


„Meyers Opernbuch“, das Otto 
Schumann verfaßt hat, füllt wirklich 
eine Lücke, denn die bisherigen Opern- 
führer, unter denen der bekannteſte 
immer noch der Storckſche iſt, waren 
irgendwie mechaniſcher, als es gerade 
dieſer Gegenftand verträgt. Schumann 
hat auf Grund einer wirklichen Bedürf⸗ 
nisanalyſe ſeine Aufgabe ſo gefaßt, daß 
der Opernführer den Inhalt der Hand— 
lung, daneben ihre geiſtige Deutung und 
zu gleicher Zeit die muſikaliſchen Angel⸗ 
punkte gibt. Dieſer Opernführer faßt 
ſeine Aufgabe weiter als die anderen, 
denn er will nicht nur einen guten Leit⸗ 
faden für jede Oper geben, ſondern den 
Leſer und Ratſucher einführen in das 
Verſtändnis der Oper überhaupt. Die 
Anordnung iſt nicht alphabetiſch, ſondern 
nach den Geburtsjahren der Kompo— 
niſten. So erhält man ganz unaufdring⸗ 
lich eine Geſchichte der Oper. Sehr 
wirkſam iſt die Durchſetzung der einzel- 
nen Beſprechungen mit Notenbeiſpielen. 
Ein Lexikalverzeichnis der Textdichter 
ſowie der Hauptrollen und der Fachaus⸗ 
drücke machen das Buch geeignet zum 
handlichen Gebrauch. Der eine oder 
andere wird einige Werke vermiſſen, 
man wird auch manche Deutung nicht 
ohne Widerſpruch hinnehmen, aber das 
dürfte gerade ein Vorzug dieſes Opern⸗ 
führers ſein, denn Schumann hat ſich 
nicht geſcheut, für ſeine Überzeugung 
auch den Kopf hinzuhalten, und eine 
ſolche Einführung iſt produktiver als eine 
mechaniſche Inhaltswiedergabe (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 4,80 RM.). 


vom ßieldentum 

und Abenteuer 
Robert Kohlrauſch, dem wir 
wundervolle lebendige Werke verdanken, 
berichtet in feinem neuen Buche „Deut— 
ſches Heldentum in Italien“ über 
die Ergebniſſe ſeiner Wanderungen auf 
den Spuren der Goten, Langobarden 
und Hohenſtaufen und gibt in dieſen 
knapp und ſehr lebendig geſchriebenen 
Abſchnitten eine Kriegs-, Kultur⸗ und 
Kunſtgeſchichte. Den kurzen Geſchichts⸗ 
abriß zum tieferen Verſtändnis des Ge⸗ 
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ſchehens ſchrieb wahrhaft berufen Jo⸗ 
hannes Bühler (Stuttgart, Robert 
Lutz Nachfolger 1935, 384 S., 6,50 
RM.). Sehr hübſch find die Zeich— 
nungen von Alfred H. Pellegrini, der 
dieſe Wanderungen, die Kohlrauſch zu 
den wiederholteſten Malen durch Italien 
unternahm, die Spuren germaniſcher 
und deutſcher Vergangenheit mit der 
Seele ſuchend, einem ganz beſonders 
nahebringt. Das Buch iſt ein Ver⸗ 
mächtnis, denn kurz vor ſeinem Tode 
wählte der 83jährige Forſcher ſelber die 
Abſchnitte aus ſeinem großen dreibän⸗ 
digen Werke aus. 

Den Heldenleiſtungen der deutſchen 
Kolonialpioniere im Weltkriege gilt das 
Buch von Walter v. Schoen „Auf 
Vorpoſten für Deutſchland“ (Ber- 
lin 1935, Ullſtein 252 S., 28 Abb. und 
4 Karten, 2,85 RM.). Das Gelöbnis 
des Gouverneurs Meyer-Waldeck in 
ſeinem Telegramm an Kaiſer Wilhelm II. 
vom 18. Auguſt 1914 „Einſtehe für 
Pflichterfüllung bis zum Außerſten“ 
dürfen alle die Deutſchen, die fern und 
ohne jede Verbindung mit dem kämp⸗ 
fenden Reich ihre ſchwere Pflicht taten, 
für ſich in Anfpruch nehmen. 

Auguſt Hinrichs, der erfolgreichſte 
Bühnenautor des letzten Jahres, läßt 
jetzt ein Kriegsbuch erſcheinen „An der 
breiten Straße nach Weſt“ (Leip⸗ 
zig, Quelle & Meyer 1935, 203 S., 
3,50 RM.). Hier lernen wir Hinrichs 
von einer ganz anderen Seite kennen, 
und die ernften Menſchen werden zu ihm 
jetzt genau ſo ja ſagen, wie es die fröhlichen 
zu Jolanthe und dem krähenden Hahn 
getan haben. Er erzählt ſeine eignen Er⸗ 
lebniſſe im Weſten 1914 bis 1916. Mit 
feinem Wirklichkeitsſiun und feinem 
ſcharfen Blick gibt er nichts als die 
Wirklichkeit, aber darüber hinaus hat 
er verſtauden, das ungeheure Erleben 
dieſes Krieges in aller ſeiner Not, ſeinem 
Schrecken und Grauen und die männliche 
Haltung, die heldiſch es mit einem 
Trotzdem überwand, klar zur Darſtellung 
zu bringen. So iſt hier zu den vielen und 
viel zu vielen Kriegsbüchern noch ein 
wertvoller Beitrag gekommen. 

Ein Buch, das wir beſonders für die 
Jugend empfehlen, iſt Fritz Bäumers 


„Wer wandert mit?“, in dem die 
Abenteuer und Fahrten eines deutſchen 
Wanderburſchen durch Südenropa und 
Nordafrika auf das Lebendigſte ge⸗ 
ſchildert werden (Stuttgart, Robert Lutz 
Nachfolger, 317 S.). Daß Felix Graf 
Luckner ihm ein kerniges Geleitwort und 
eine Empfehlung an die deutſche Jugend 
ſchrieb, kann allein ſchon für dieſes friſche 
Buch als genügende Einführung gelten. 
Hier iſt ein Geſchenk, daß die Eltern ihren 
Kindern mit Ruhe in die Hand geben 
können, denn es iſt ein Appell an beſte 
deutſche Eigenſchaften: Wagemut und 
unbeſtechliche Liebe zur deutſchen Heimat. 


fliegerbücher 

Werner v. Laugsdorff hat einen 
fruchtbaren Gedanken in geſchickter 
Form verwirklicht in dem Buche „Flie⸗ 
ger und was ſie erlebten“ (Güters⸗ 
loh, C. Bertelsmann, 384 S.). Er läßt 
77 deutſche Luftfahrer von den erſten 
Zeiten deutſcher Luftfahrt im Freiballon 
und den erſten ſchüchternen Verſuchen 
der Vorkriegszeit mit den Flugzeugen 
ſchwerer als Luft bis zu den unerhörten 
und immer wieder Bewunderung er- 
weckenden Erfolgen deutſcher Flugkunſt 
nach dem Kriege in den Leiſtungen un⸗ 
ſerer Weltflieger, der Zeppeline und der 
Segel⸗ und Verkehrsflieger erzählen. 
Die 77 Mitarbeiter, von denen fo manche 
den Fliegertod fanden, erzählen friſch 
und ungeſchminkt ohne jede Poſe ihre 
Erlebniſſe. Dieſe Zuſammenſtellung er⸗ 
gibt ein überwältigendes Bild von dem 
Wagemut, der vor nichts zurückſchreckt 
und dem einzig darum der Erfolg nicht 
verſagt blieb. Einer wie der andere oder 
die andere — denn unſere Fliegerinnen 
ſind nicht vergeſſen — iſt zum Einſatz 
des Letzten bereit geweſen, und ſo hat 
jeder ſein beſcheiden oder ſein erheblich 
Teil beigetragen zu dem hohen Stande 
der deutſchen Luftfahrt. Auch dieſes Buch 
kann man getroſt in die Hände der Ju⸗ 
gend geben. 

„Afrika von oben“ heißt das Buch 
von Fiſcher v. Poturzyn (Berlin, 
Union 1935, 199 S.), in dem er, unter⸗ 
ſtützt durch 60 ausgezeichnete Abbil⸗ 
dungen, den Flug von drei Junkers⸗ 
maſchinen nach Kapſtadt ſchildert. Eine 


Literarische Rundschau 


Einführung ſchrieb der Vorſitzende des 
Aufſichtsrats der Junkers⸗Flugzeugwerk 
A.⸗G. Koppenberg. Dieſes Buch berührt 
nicht nur dadurch ſympathiſch, daß mit 
dem ſelbſtverſtändlichen Stolze und der 
Sicherheit des eignen Könnens die 
Junkerswerke darauf verzichtet haben, 
beſtellte Flugzeuge auf dem ſicheren 
Wege durch das Schiff oder die Bahn an 
den Beſteller zu ſenden, wie ſo viele 
andere Firmen es tun, ſondern es vor⸗ 
zogen, von Deſſau nach Kapftadt zu 
fliegen. Das alles iſt ſachlich und trotzdem 
feſſelnd erzählt, die prächtigen Bilder 
verdeutlichen die große Leiſtung, die hier 
vollbracht wurde. Darüber hinaus aber 
gebührt dem Buche gerade in unſerer 
Zeit eine ganz beſondere Bedeutung und 
Anerkennung. Fiſcher v. Poturzyn hat 
es verſtanden, in diefen fachlichen Bericht 
große Geſichtspunkte hineinzuſtellen, die 
eindringlich beweiſen, wie ſtark auch 
heute in einer ſich immer mehr ab- 
ſchließenden Welt die deutſche Leiſtung 
auch Verſtändnis für die deutſche Art 
zu werben weiß. Es iſt gut und notwen⸗ 
dig, wenn in Deutſchland gerade auf die 
ſelbſt⸗ und zielbewußt aufſtrebende Süd⸗ 
afrikaniſche Union hingewieſen wird. 
Denn hier bereitet ſich etwas Neues vor, 
über das unterrichtet zu ſein notwendig 
und nützlich iſt. Am Schluß ſteht eine 
Anſprache des ſüdafrikaniſchen Wehr— 
miniſters Dr. Pirow, die mit den Worten 
endet: „Und ſo hoffe ich, daß Deutſchland 
bald wieder in Afrika als Kolonialmacht 
auftreten wird. Eine Löſung dieſer Frage 
muß der geſunde Menſchenverſtand brin⸗ 
gen.“ Wenn es dazu kommt, wird die 
Achtung vor der deutſchen Leiſtung, ver- 
körpert in Eliteſchöpfungen wie den 
Junkersmaſchinen, mit dazu beigetragen 
haben. 


Geſchichte 

Dietrich Schäfers „Bismarck“ 
(Berlin 1935, Reimar Hobbing. 416 S. 
6.80 RM.) mit vier Bildtafeln und 25 
Zeichnungen von Arthur Kampf liegt 
nunmehr in einer neuen Auflage vor, die 
das 26. Tauſend überſchreitet. Das Buch 
bedarf in der „Deutſchen Rundſchau“ 
keiner weiteren Empfehlung als der Feſt⸗ 
ſtellung, daß es neu aufgelegt iſt, denn 
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wir wiffen, wie Schäfer es verſtanden 
hat, als exakter Wiſſenſchaftler das Bild 
unſeres größten Kanzlers ſo darzuſtellen, 
daß es jedem Deutſchen zum lebendigen 
Beſitz wird. 

Im Anſchluß an die hier gewürdigte 
„Geſchichte des deutſchen Volkes“ von 
Friedrich Stieve, die inzwiſchen in 2. Auf⸗ 
lage erſchienen iſt, bringt der Verlag 
Oldenbourg (München) zwei willkom⸗ 
mene Werke heraus, die für das engliſche 
und franzöſiſche Volk die gleiche Arbeit 
leiſten wie Stieve für das deutſche. 
George Macaulay Trevelyan, Pro— 
feſſor in Cambridge, legt in zwei Bänden 
die „Geſchichte Englands“ vor 
(861 ©. mit 36 Karten, 17.50 RM.). 
Sehr feſſelnd und ſpannungsreich läßt 
dieſer bedeutende engliſche Hiſtoriker die 
engliſche Geſchichte unter ſcharfer Her— 
ausarbeitung der großen Gipfelgeſtalten 
engliſcher Führer erſtehen. Aus der inſu— 
laren Lage des Landes leitet er die ſchick— 
ſalsmäßigen Notwendigkeiten und ihren 
hiſtoriſchen Niederſchlag in der Welt— 
geſchichte ab. Als Motto kann über dem 
Buche ſtehen: In der Frühzeit heißt die 
Beziehung Britanniens zum Meer Lei— 
den und Empfangen, in der Neuzeit 
Herrſchen und Erobern. Beides zuſam— 
men gibt den Schlüſſel zum Verſtändnis 
der Geſchichte Englands. 

Die „Geſchichte der franzöſiſchen 
Nation“ ſchrieb Charles Seignobos 
(359 S. 9.50 RM. 6 Karten). Das 
Buch führt von den älteſten Zeiten bis 
zum heutigen Stande der demokratiſch— 
parlamentariſchen Republik Frankreich. 
Es befaßt ſich im Schlußabſchnitt mit 
den unmittelbaren Folgen des Krieges. 
Seignobos glaubt, daß auch die jüngſte 
Entwicklung das wirkliche Weſen der 
Franzoſen als eines beſonnenen, ver— 
nünftigen und friedliebenden Volkes 
immer ſtärker offenkundig macht. Der 
Plan, den der Verlag mit dieſen Bänden 
verfolgt, iſt durchaus zu begrüßen: er gibt 
die Möglichkeit, beſſer das Weſen der 
anderen Völker und die Notwendigkeiten 
ihres politiſchen Handelns aus dieſem 
Weſen heraus zu verſtehen, und das iſt 
etwas, was gerade wir jetzt brauchen. 

Karl Stählin hat den dritten Band 
ſeiner klaſſiſchen „Geſchichte Ruß— 
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lands“ von den Anfängen bis zur Ge— 
genwart erſcheinen laſſen (Königsberg, 
Oſt⸗Europa-Verlag. 552 S., 2 Karten. 
16 RM.). Dieſer Band behandelt die 
Zeit von Kaiſer Pauls Herrſchaft bis 
zum Krimkriege. Der urſprüngliche Plan, 
mit dieſem Bande das geſamte Werk zu 
beenden, konnte nicht eingehalten werden. 
Die letzten Phaſen der ruſſiſchen Ge— 
ſchichte wird der 4. Band bringen. Es 
bleibt aber feſtzuſtellen, daß auch dieſer 
Band den Ruf rechtfertigt, den die erſten 
beiden begründeten: daß Karl Stählin 
in Meiſterſchaft die Geſchichte Ruß- 
lands geſchrieben hat. 


Romane 

Eines der ſtärkſten Bücher, das aus 
der Herbſtflut hervorragt, iſt Joſef 
Wieſſallas Roman „Die Empörer“ 
(Berlin 1935, Bruno Caſſirer. 454 S.). 
Man hatte aufgemerkt, als ſein Drama 
„Front unter Tage“ aufgeführt wurde. 
Hier zeigt er ſich weitaus ſtärker als auf 
der Bühne. Der Roman ſpielt in der 
Zeit der Bauernbefreiung im Oſten und 
ſtellt Bauernfiguren von unvergeßlicher 
Einprägſamkeit hin, ganz weit ab von 
jeder Literatur. In dem harten Kampf, 
ſich von der ungerechten Hand der bis— 
herigen Zwingherren zu löſen, nimmt 
eine Bauernſchar unter der Führung 
eines geborenen Empörers, Peter Droſte, 
ein als Hohn gemeintes Geſchenk freien 
Bodens auf einem öden Berg und an 
ſeiner Lehne an. Peter Droſte iſt in ſeiner 
ganzen Art das Bauerntum in ſeinen 
beſten und gefährlichſten Zügen ſelbſt. 
Eine Untat an ſeiner Frau hat er an 
dem Sohn des Zwingherrn durch Eigen— 
gericht rächen laſſen, das dem gräflichen 
Lüſtling das Genick brach und ihm den 
Kopf zwiſchen die Beine ſenkte. Dieſe 
von allen gewußte und nie geſühnte Tat 
verklärt ihren Urheber zum Führer der 
Schar, die ſich ſelber ſtolz die Empörer 
nennen. In zäheſtem Kampfe ringen fie 
dem öden Boden die Fruchtbarkeit ab, 
überdauern härteſte Jahre des Hungers 
und der Not in verbiſſenem Trotz, dem 
doch auch das Lachen nicht fehlt. Sie 
gehen ins Bergwerk und kehren faſt dezi— 
miert durch Unglücksfälle zurück, bis ſie 


endlich nach wunderſamem Ausgleich 
in dem uralten Kampfe der Familie 
Droſte und der früheren gräflichen Ober— 
herren eine neue weitere und fröhliche 
Heimat in gemeinſamer Arbeit zwiſchen 
den feindlichen Gewalten finden. Der 
Gehalt des Buches iſt in einer Be— 
ſprechung nicht auszuſchöpfen: dies iſt 
ein Buch, das man leſen ſoll; es iſt 
unſentimental und lebensecht. 

Das gilt auch von Edwin Erich 
Dwingers „Die letzten Reiter“ 
(Jena 1935, Eugen Diederichs. 450 S. 
5,80 RM.). Divinger fchreibt hier das 
Schickſalslied des deutſchen Grenzſchutzes 
und ſeines Marſches nach Kurland. Sie 
treffen ein in der Zeit höchſter Not, als 
drüben alles verging vor der roten Flut, 
und es entſteht noch einmal durch ihr 
Heldentum die Möglichkeit eines neuen 
Oſtreiches, das noch zu Europa gehört 
hätte. Aber Verrat, Untreue und klein⸗ 
liche Eigenſüchtelei zerbrechen dieſe An⸗ 
ſätze. Es bleibt aber das Gefühl unlös⸗ 
licher Verbundenheit von Männern 
untereinander und mit ihrem Volke. 
Auch dieſes Buch von Dwinger iſt be— 
ſchwingt von feinem ſtarken, hart er- 
worbenen Ethos und zwingt fuggeftiv 
den Leſer in ſeinen Bann wie ſeine große 
ſibiriſche Trilogie. 

Ein guter Wurf iſt Paul Brocks 
Roman „Der Schiffer Michael 
Auſtyn“ (Königsberg 1935, Gräfe & 
Unzer. 308 S.). Ein hohes Lied auf das 
Leben der Flußſchiffer, die von Königs⸗ 
berg übers Haff bis tief ins Land nach 
Litauen und deſſen Hauptſtadt Kaunas 
fuhren. Von ſeiner Geburt an, die auf 
dem Kahn ſeines Vaters, dem „Kondor“, 
beginnt, begleiten wir den kleinen 
Michael in ſeinem Aufſtieg zum eigenen 
Schiffsführer und zu ſeiner Ehe mit 
einer Künſtlerin. Groß und kräftig iſt 
alles, was die Landſchaft, vor allen 
Dingen der Strom und das Haff, ihm 
geben, von dramatiſcher Wucht der Tod 
des Vaters und die tolle Fahrt zweier 
Kinder auf einer Eisſcholle, die aus dem 
Zwang der Schule in die Freiheit des 
Fiſcherlebens fliehen wollen. Nicht ganz 
frei von Literatur die Überſteigerung 
dieſes Fiſchers, der in ſeiner Art ein 
ganzer Kerl und ein ganzer Mann iſt, 
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in Großausmaße hinein, die Paul Brock 
mehr durch eigne Ausſagen als durch die 
innere Kraft und das Auswirken ſeines 
Helden glaubhaft macht. Paul Brock iſt 
ſelber Schiffersſohn und Seemann, in 
ihm iſt urſprüngliche Kraft, geſchöpft 
aus eignem Beſitz, aus der See und 
einer Gottnähe. Das wird ihn auf die 
Dauer vor dem Abgleiten ins Literariſche 
bewahren. 

Werner Beumelburg gibt in ſeiner 
knappen und ſoldatiſch ſtraffen „Preußi⸗ 
ſchen Novelle“ (Oldenburg 1935, Ger- 
hard Stalling. 123 S. 2,80 RM.) eine 
Eſſenz des harten und ſo prachtvoll 
männlichen Preußentums unter den Gol- 
daten des großen Königs. Der Fähnrich 
von Romin, im Regiment ſeines Vaters, 
verletzt die ſoldatiſche Pflicht, weil er aus 
vermeinter beſſerer Erkenntnis einen Be—⸗ 
fehl ſeines Regimentskommandeurs nicht 
ausführt und dadurch nicht nur das eigne 
Regiment, ſondern auch das Schickſal 
der Schlacht gefährdet. Das Kriegs- 
gericht bricht den Stab über ihn, der 
Vater, trotzdem ihm unmittelbar die 
Gnade ſeines Königs gewiß iſt, will kein 
Gnadengeſuch einreichen, aber der König 
kaſſiert das Urteil. Bei dem Überfall der 
Oſterreicher auf die Feſtung Schweidnitz 
muß der Vater aus höherer Einficht das 
gleiche militäriſche Verbrechen begehen 
wie einſt fein Sohn: er räumt die über- 
fallene und brennende Feſtung, trotzdem 
der König ihr Halten bis zum letzten 
Mann befohlen hatte. Den Rückzug 
deckt ein verlorener Haufe unter dem 
Befehl des jungen Leutnant von Romin, 
und fo ſühnt er durch den letzten Einſatz 
ſein früheres Verbrechen. Das wird 
knapp und ſoldatiſch erzählt, die Tragik 
der einzelnen Geſtalten tritt ohne Unter⸗ 
malung nackt hervor. Über den menſch— 
lichen Jammer legt ſich das äußere Kleid 
der Pflicht, ihn unterdrückend und ver- 
deckend, und ſo wirkt das Ganze wie ein 
Lied preußiſchen Schickſals. 

Unter dem Titel „Von Geiſtern 
unter und über der Erde“ iſt eine 
Auswahl von Hans Friedrich Bluncks 
Märchen als Volksausgabe erſchienen 
(Jena 1935, Eugen Diederichs. 236 S. 
3,80 RM.) mit zehn Holzſchnitten von 
Hans Pape. Für die Leſer der „Deutſchen 
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Rundſchau“ genügt der Hinweis, daß 
ſie hier einen ausgewählten Strauß von 
Bluncks echt deutſchen und echt nieder— 
deutſchen Märchen haben, die das 
Zwiſchenreich fo eindrucksvoll lebendig 
machen: Vom Wohljäger, Fru Holle 
und der ſchönen Wittefru über die Water⸗ 
kerle, die Rieſen und Schelme geht es 
über die Spuk⸗ und Düwelsgeſchichten 
zu den Schiffer-⸗ und Klabautermärchen, 
wobei die Rauchkerle und Frau Suſe— 
ſum nicht vergeſſen ſind. 


„Plus que je connais“... 


Es iſt ſicher kein Zufall, daß immer 
mehr und recht gute Bücher erſcheinen, 
in denen Privarmenfchen, Schriftſteller 
und Dichter ihre Erlebniſſe und ihre 
Freundſchaft mit Tieren darlegen. Sehr 
bemerkenswert iſt das Buch des eng- 
liſchen Generals Lord Mottiſtone 
„Mein Pferd Warrior“ (Stuttgart 
1935, Deutſche Verlags-Anftalt. 133 S. 
3,60 RM.), in dem der alte engliſche 
Soldat mit tiefem und feinem Verſtänd⸗ 
nis für die Tierſeele einen Hymnus auf 
das prächtige engliſche Vollblut Warrior 
ſingt, dem er von deſſen Geburt an nahe 
war, und ihm zum Dank für alle ihm dar- 
gebrachten Freundſchaftsdienſte, die im 
Kriege ſich zu heldiſchen Leiſtungen des 
Pferdes ſteigerten, ein Denkmal errichtet. 
Es iſt ſehr nachdenklich, was er über die 
richtige Art, wie der Menſch die Freund— 
ſchaft des Pferdes gewinnen kann, dieſes 
ungewöhnlich hochſtehenden und auſtäu— 
digen Tieres, zu ſagen weiß, und man 
nimmt gern auch einige Wiederholungen 
und eine gewiſſe liebenswürdige Red— 
ſeligkeit in Kauf. 

Höchſt intereſſant iſt das Buch eines 
anderen Engländers Eric F. V. Wells 
„Mit Löwen auf Du“ (Stuttgart 
1935, J. Engelhorn. 158 S.). Dieſes 
Buch beginnt man als Ungläubiger, denn 
es will einem ſchlechterdings nicht ein- 
leuchten, daß alle überkommenen Vor⸗ 
ftellungen von der Natur des Löwen hier 
einfach in ihr Gegenteil verkehrt werden. 
Aber Wells weiß einen bald zu feſſeln 
und, was mehr iſt, zu überzeugen. Er 


berichtet von ſeinem und ſeiner Familie 


Zuſammenleben mit jungen Löwen, die 
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er in gemilderter Freiheit aufzog und die 
wie Haustiere als Senſation für ganz 
Südweſtafrika um ihn, ſeine Frau und 
feine Kinder ſich tummelten. Bemerkun⸗ 
gen, wie ſie nur tiefes Verſtändnis und 
eine ſehr große Liebe zu Tieren eingeben 
können, machen dies Buch zu einem 
Dokument, das man in den Händen recht 
vieler Menſchen wüßte. 27 großartige 
Aufnahmen verleihen dem Buch größte 
Lebendigkeit. Wells und ſeine Frau lebten 
nicht nur mit ihren Löwen zuſammen, 
ſondern keunen das Geheimnis, wie man 
ſich auch dem Löwen auf freier Wildbahn, 
wenn man ihm mit guter Geſinnung 
gegenübertritt, ohne Gefahr nähern und 
ftundenlang unter den Löwen verweilen 
kann. Das Buch würde durchſchlagenden 
Erfolg verdienen. 

Wenn ein Dichter wie Rudolf G. 
Binding zum Thema Pferd und Reiten 
ſich äußert, dann horchen wir alle auf. 
Er hat eines der ſchönſten Weihnachts- 
bücher geſchaffen in ſeinem Bildbuch 
„Das Heiligtum der Pferde“ 
(Königsberg 1935, Gräfe & Unzer. 
107 ©.), unterſtützt von 69 Original- 
aufnahmen von Erich Krauſe-Skais⸗ 
girren. Das Buch iſt ein hohes Lied auf 
die oſtpreußiſche Pferdezucht in Tra— 
kehnen. Es iſt eine reine und helle 
Freude, dieſe edlen Geſchöpfe im Bilde 
beobachten zu können, und ihren ganzen 
Lebenslauf, ihren Charakter gedeutet zu 


bekommen von einem Manne, der wie 


wenige andere die Pferde liebt und kennt. 
Bindings Buch iſt in höherem Sinne 
eine faſt metaphyſiſche Begründung des 
hohen Liedes, das der engliſche General 
von ſeinem Pferde ſingt. Wir begrüßen 
das Buch beſonders auch noch deshalb, 
weil wiederum von befter Hand in meiſter⸗ 
hafter Weiſe Wert und Schönheit oſt— 
preußiſchen Lebens dem deutſchen Leſer 
nahegebracht wird. : 

Die Reihe der Tierbücher ſchließt fich 
mit Fritz Behns Buch „Deutſches 
Wild im deutſchen Wald“ mit 
20 Zeichnungen in gewohnter Meiſter⸗ 
ſchaft (Stuttgart 1935, J. G. Cotta. 
133 S. 7,50 RM.). Fritz Behn, der 
große Künſtler des Pinfels und der Feder, 
iſt nebenbei ein weidgerechter Jäger. So 


ſpricht dies Buch zu allen Weidmännern, 


aber auch zu allen, denen das Herz gegen 
die Natur unverſchloſſen blieb. Aus ſeinen 
Reiſen durch die ganze Welt gibt er hier 
eine Jagdbeute ſchönſter Art. Denn Fritz 
Behn liebt die Tiere, da er nicht, um ſie 
zu töten, ſich ihnen nähert, ſondern um 
in ihnen ein Stück göttlicher Natur zu 
verehren. Was wir früher für die fernen 
Länder ſchon von ihm erhielten, ergänzt 
er hier für die deutſche Tierwelt im deut⸗ 
ſchen Walde. Durch ſeine eindringliche 
Mahnung der Achtung vor dem Tier⸗ 
leben iſt das Buch beſonders zeitnah. 


Aus der Antike 


Eine Sammlung von antiken Briefen 
aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen 
gibt Michel Hofmann heraus (Mün⸗ 
chen, Ernſt Heimeran) „Autike Briefe“. 
Wie in den anderen vorzüglichen Bänd⸗ 
chen der Tuskulum⸗Bücher ſteht auch 
hier der Originaltext der Überſetzung 
gegenüber. Es handelt ſich meiſt um 
Privatbriefe, und fo entfteht in der Ge⸗ 
ſamtheit ein eindringliches Bild des 
Alltagslebens in der Antike. Unnötig 
zu ſagen, daß auch hier wieder, wie bei 
den anderen Bänden, die Anmerkungen 


und der Apparat völlige wiſſenſchaftliche 
Zuverläſſigkeit zeigen. 


Im gleichen Verlag gibt Leo Maria 
Lauckoronſki Abbildungen von Mei⸗ 
ſterſtücken griechiſcher Münzkunſt unter 


dem Titel „Schönes Geld, der alten 


Welt“ heraus. Die ſtarken Vergröße- 
rungen, nach eignen Aufnahmen ge⸗ 
macht, find von ausdrucksvollſter Bild⸗ 
kraft. Hier ſind nicht nur ſchöne Münzen 
im allgemeingültigen Sinne des Be⸗ 
griffs, ſondern viele von groteskem Hu⸗ 
mor und wilder Überſteigerung aufge— 
nommen. Im ganzen eine überwältigende 


Fülle einer Kunſt und einer ſeeliſchen 
Haltung eines Volkes, das bis in die 


letzte tägliche Scheidemünze ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Geiſt trug. 


Lyrik 


5 Hermann Claudius hat mit geſchick⸗ 


ter und behutſamer Hand unter dem 
Titel „O heilig Herz der Völker, 
o Vaterland“ Hymnen von Hölderlin, 
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Novalis und Nietzſche zuſammengefaßt 
und ſie mit Bildern von Caſpar David 
Friedrich, die ſich ganz organiſch den 
Hymnen Hölderlins und Novalis ein- 
reihen, herausgegeben (Ebenhauſen bei 
München, Wilhelm Langewieſche— 
Braudt, Die Bücher der Roſe. 79 S. 
2 RM.). Daß Hölderlin und Novalis 
innerlich zuſammengehören, bedarf keiner 
Begründung: Liebe zum deutſchen Volke, 
zum deutſchen Lande und myſtiſche Wer: 
ſenkung bindet beide in die Natur. Ihnen 
Nietzſche beizugeſellen, ging aus dem 
Grunde, weil auch hier hymniſcher 
Schwung, die große Einſamkeit und eine 
letzte Tiefe iſt. Es iſt kein Buch für viele, 
aber jeder, der dieſe Schöpfungen deut⸗ 
ſcher Lyrik wirklich innerlich auf ſich 
wirken läßt, wird an Tiefe und Weſen⸗ 
gehalt gewinnen. 

Die „Gedichte“ eines ſo weſenhaften 
Menſchen, wie Rudolf Alexander 
Schröder es iſt (Leipzig 1935, Inſel⸗ 
Verlag. 213 S. 6 RM.), laſſen ſich den 
großen und reifen Schöpfungen ohne 
weiteres zur Seite ſtellen. In vier 
Büchern hat Schröder Gedichte aus den 
Zeiträumen von 1909 bis in die letzten 
Jahre vereinigt: Denkmale und Wid- 
mungen; Sechs Liederkreiſe; Vater⸗ 
land; Heimat und Landſchaft. Rudolf 
Alexander Schröder hat uns allen nicht 
nur viel zu ſagen, ſondern viel zu geben, 
denn hier iſt dichteriſche Verklärung 
ſchwerer und ſchwerſter Erlebniſſe, durch 
die wir alle in den Jahren ſeit 1914 ge⸗ 
gangen ſind, geläutert und erhoben durch 
einen Menſchen von Subſtanz, einen 
Dichter von Zucht und Formgefühl. 

Von dieſer Form und vollendeter 
Zucht ſchlägt ſich der Bogen zu Rudolf 
G. Bindings ausgewählten Gedichten 
„Die Geliebten“ (Leipzig 1935, Inſel⸗ 
bücherei Nr. 475. 87 S. 0,80 RM.). 
Sie beginnen mit einem Spruch für 
eine Sonnenuhr, dann folgen unter den 
griechiſchen Titeln „Eos“, „Heſpera“, 
„Nordiſche Kalypſo“, ein Gedichtzyklus 
von 1933, perſönlichſtes Erleben zu einer 
Stufe hoher und feinſter Kultur herauf⸗ 
läuternd. Zwiſchen ſie ſind die Zyklen 
„Zwielicht“ und „Sonette der Ver⸗ 
ſchmähten“ eingefügt. Es ſind viele der 
bekannten Gedichte aufgenommen, dazu 
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treten aber neue, die bisher in keiner 
Sammlung Bindingſcher Gedichte ent— 
halten waren, und hier gebührt die 
Palme dem Zyklus „Nordiſche Kalypſo“, 
wo eigenſtes Erleben unter antikem 
Mythos gedeutet wird. — Gleichfalls in 
der Inſelbücherei find Hölderlins „Ge— 
dichte“ erſchienen (Nr. 50. 0,80 RM.), 
und auch hier kann man nur dankbar ſein, 
daß in einer fo ſchönen und billigen Aus⸗ 
gabe dies unvergängliche Gut weiteſten 
Kreiſen nahegebracht wird. Die Anord— 
nung ſchließt ſich an die große Geſamt⸗ 
ausgabe des Inſel-Verlages an. 

In der zielbewußten und ausgezeich— 
neten Arbeit des Oberſchleſier-Verlages 
(Oppeln) iſt ein neues Gedichtbändchen 
von Hans Niekrawietz „Kantate 
O. S.“ erſchienen. Sie ſetzt die frucht- 
bringende Arbeit, die er in ſeinen 
„Strophen von heut“ begann, fort, weil 
hier echtes Oberſchleſiertum in Gemüts⸗ 
tiefe und einem ſtarken, geſunden, myſti⸗ 
ſchen Einſchlag lebendig wirkt (1 RM.). 

Und endlich ſoll neben dem Ernſt auch 
die Fröhlichkeit zu ihrem Rechte kommen. 
Wendelin Uberzwerch hat faſt 1001 
Schüttelreime geſammelt und unter dem 
Titel „Aus dem Ärmel geſchüttelt“ 
herausgegeben (Stuttgart 1935, J. 
Engelhorn). Wir wiſſen längſt, daß es 
eine Art gerade geiſtiger Menſchen gibt, 
die nicht nur Schüttelreime lieben, 
ſondern ſie auch verfaſſen, und jeder, der 
in männlichen Zirkeln, ſei es beim Abend⸗ 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


oder — wie es das früher einmal gab — 
beim Morgentrunk, teilnahm, hat der 
Geburt und der Weiterverwandlung 
dieſer luſtigen Formen des Geiſtes⸗ und 
Gedankenſpieles beigewohnt. Einige Ver⸗ 
faffer find mit Namen genannt, es 
bleiben aber genug der unbekannten 
Schüttelreimdichter. Unter den bekann⸗ 
ten ſei vor allen anderen Franz Dül⸗ 
berg genannt, dann Paul Diels und 
G. Roediger. Dieſe luſtigen Kobold— 
ſprünge und Kopfſtände der deutſchen 
Sprache, die ſogar vor einem Einbruch 
ins Lateiniſche nicht zurückſchrecken, 
bringen auch dem Kenner dieſer Sparte 
manches Neue, ſehr viel Unterhaltſames 
und Luſtiges und ſogar ein Tröpflein 
Nachdenklichkeit. Die Gilde der Schüttel⸗ 
reimer und ihrer Anhänger iſt größer, als 
gemeinhin angenommen wird. Das be- 
weiſt ſchon, daß nach ganz kurzer Zeit 
der Verlag die tüchtige Arbeit Wendelin 
Überzwerchs und feiner Frau neu auf— 
legen konnte. Es gibt aber auch hier ſchon 
zwei Arten, man könnte faſt ſagen, eine 
mehr populäre und eine klaſſiſche. Als 
Vertreter der klaſſiſchen kennen einige 
Auserwählte die herrlichen „"Ouororeisvra 
Alaysısusva“ (d. h. auf griechiſch Schüttel- 
reime) von Benno Papentrigk, dem 
köſtlichen Pſeudonym Anton Kippen- 
bergs, der für ſeine Freunde ſowohl in 
der Form wie im Inhalt wirklich klaſ⸗ 
ſiſche Schüttelreime als ar 55 
ausgegeben hat. 


Profeſſor Conrad Matſchoß, Berlin. — Dr. Viktor Engelhardt, Berlin. — 
Profeſſor Dr. Erich Schoenberg, Breslau. — Haus Grimm, Kloſterhaus 
Lippoldsberg. 
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x 


iſcher Kalender“, der im 39. Jahrgang er: 

it (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, RM 
„der einzige unter unſeren Jahresbegleitern, 
er für jeden Tag ein eignes Blatt beſtimmt har. 
für das Schaltjahr 1936 bringt er 366 Tages⸗ 
lätter, dazu, wie gewöhnlich, einen Jahreskalender, 
ine aſtronomiſche Geſamtüberſicht und eine Sach⸗ 
afel der Abbildungen. Dieſer Kalender mit ſeiner 
achkundig und nicht langweilig ausgewählten Wiſ⸗ 
ens vermittlung in Daten, Sprüchen und Bildern 


edarf keiner beſonderen Empfehlung. — Auch der 


lthenaion⸗Kalender „Kultur und Natur“, der 
m dritten Jahre erſcheint, hat ſich gut eingeführt 
Potsdam, Verlagsgeſellſchaft Athenaion, RM 
95). Er bringt 183 Abbildungen, hat ein ſehr 
jübſches Titelblatt nach einem Gemälde von Hein⸗ 
ich Baſedow d. J., und alle ſeine Bilder halten ein 
ſutes Niveau. Hiſtoriſche Erinnerungen und prak⸗ 
iſche Winke wechſeln auf den Blättern ab, die je 
wei Tage gemeinſam umfaſſen. Wiederum bringt 
x ein Preisausſchreiben. — Der „Preußen-Ka⸗ 
ender für 1936“, herausgegeben von Carl Lange 
Berlin, Schlieffen⸗Verlag, RM 3.90 in Leinen), 
jedenkt in würdiger Form des 150. Todestages 
Friedrichs des Großen und bringt deshalb viele Zeug⸗ 
siffe echten Preußentums in Worten und manchen 
beſonders reizvollen Bildern, die die Verbundenheit 
des großen Königs mit ſeiner Armee darſtellen. Im 
Sinne des Geiſtes von Potsdam wird auch der heu— 
igen Wehrmacht und ihrer Verbindung mit der 
Staatsführung beſonders gedacht. — Amonns 
„Deutſcher Alpenkalender für 1936“ (Stutt⸗ 
zart, Frauckh'ſche Verlagsanſtalt) briugt wieder 
eine Fülle von herrlichſten Bergaufnahmen, die dem 
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die Veränderungen im Mächteverhältnis der Welt, wie fie ſich 


Augen und faßt den ſich aus dieſer Entwicklung ergebenden 
Zuſtand der heutigen politiſchen Welt zuſammen. Wer klare 
Rechenſchaft über die heutige weltpolitiſche Verfaſſung er⸗ 
wünſcht, der findet in dieſem Buch zuverläſſiges Material, das 
ihm auch die Möglichkeit einer Vorſchau auf die künftige Ent⸗ 
wicklung bietet und ihn lehrt, ſchwerwiegende Irrtümer der 
Vergangenheit zu erkennen und zu vermeiden. 


Die Weltmacht Großbritannien 


Von General a. D. N. Golowin 


Uberſetzt von R. Freiherrn v. Campenhauſen. Mit Seleit- 
worten von Generalleutnant a. D. v. Cochenhauſen, Präſident 
der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitit u. Wehrwiſſenſchaften. 


14 Kartenſkizzen. In Leinen gebunden RM. 6.— 


Kennern der großen Politik gehört oder ſich mit ihr nur als 
flüchtiger Zeitungsleſer befaßt — wird dankbar fein für die ihm 
nun gegebenen hieb⸗ und ſtichfeſten Wahrheiten über die politiſche, 
ſtrategiſche und wirtſchaftliche Stellung des britiſchen Zmperiums 
und deſſen Zuſammenhänge mit der internationalen Politik. 


Der Almanach eines jungen Verlages mit wert- 
vollen Beiträgen und Bildern ist in jeder Buchhand- 
lung kostenlos zu erhalten oder auch direkt vom 


VERLAG DIE RABENPRESSE, Berlin SW 19 


Den ſpannendſten Stoff des Weltgeſchehens 


das grandioſe Schauſpiel der menſchlichen Geiſtesentwicklung, den Gang der Kultur über die Erde, 
ſchildert in packender Darſtellung eindringlich und klar das Handbuch der Kulturgeſchichte auf 
3500 Seiten mit gegen 3000 Bildern und farbigen Darſtellungen. 26 hervorragende Gelehrte geben ein 


umfaſſendes Bild der deutſchen Kultur, angeſchloſſen die Hauptkulturen der ganzen Welt. Das Werk 

iſt eine ganz große Leiſtung des deutſchen Schrifttums und der deutſchen Drucktechnik. Leicht anſchaffbar 

durch den Bezug von monatlich zwei Lieferungen zu je RM. 2.80. Man verlange ausführliches Angebot 
und unverbindliche Anſichtsſendung 82 f von der Buchhandlung 


ARTIBUS ET LIT ERIS, Geſellſchaft für Geiſtes und Naturwiſſenſchaften m. b. H., Berlin-Nowawes 


Von Staatsſekretär a. D. R. v. Kühlmenn | 


Der bekannte Verfaſſer führt in feinem jetzt erſchienenen Buch 


im Laufe der letzten 120 Jahre vollzogen haben, anſchaulich vor 


Wehrgeopolitiſche Betrachtungen zur Gegenwart 


Wer dieſes Buch geleſen hat — ganz gleich, ob er zu den f 


Verlag Karl Siegismund + Berlin SWI | 


„LOSE UND BINDE“ 


| 


„Um die Erkenntnis der Grundziele der modernen britiſchen Politik bemüht, lieſt man dieſes Werk wie 
einen ſpannenden Roman. Der Verfaſſer, der inzwiſchen zum maßgebenden Mann der britiſchen Außen⸗ 
politik aufgeftiegen iſt, gibt fich nicht nur als einfallsreicher Schriftſteller und glänzender Beobachter zu 
erkennen, ſondern er gewinnt auch als Staatsmann Geſicht. In dieſer Schrift finden wir einen Politiken 


von anderem Format, als die Pfuſcher oder von Haß erfüllten Diktatoren von Verſailles es waren.“ 
Dr. Fritz Klein in der „Deutſchen Zukunft““ 


„Ein Buch des engliſchen Außenminiſters Sir Samuel Hoare, das dem deutſchen Leſer eine bisher 
unbekannte Seite aus dem Leben des für die heutige engliſche Außenpolitik maßgebenden Mannes auf⸗ 
ſchlägt. Sir Samuel Hoare iſt als Mitglied, ſpäter Leiter der britiſchen Nachrichtenabteilung beim 
ruſſiſchen Generalſtab Augenzeuge des Zuſammenbruchs des Zarenreichs geworden. Unnötig zu fagenı 
daß ein Mann in dieſer Stellung, von den Fähigkeiten Sir Samuels damals mit allen führender 
Perſönlichkeiten bis hinauf zu den Mitgliedern des Herrſcherhauſes zuſammenkam, und daß er nich! 
nur ein Erlebender, ſondern in ſehr ſtarkem Maße auch ein Handelnder geweſen iſt. — Sir Samuer 
Hoare gibt in ſeinem (in engliſcher Sprache übrigens ſchon 1930 erſchienenen) Erlebnisbuche ein bei 
wegtes, packendes Bild von dem damaligen Zeitgeſchehen. Die Berichte, die er 1916/17 feinen vor! 
geſetzten Stellen nach London ſandte, und die er hier und da wörtlich in fein Buch aufgenommen hatt 
haben heute noch zeitgeſchichtliche Bedeutung und fraglos gehören fie zu dem Lebendigſten und Anſchau⸗ 
lichſten, was von ausländiſcher Seite über Urſache und Entwicklung des ruſſiſchen Zuſammenbruch⸗ 
geſchrieben worden iſt. Die Kenntniſſe von den Menſchen und von den Dingen, die er in ſeiner zwei 
jährigen Tätigkeit in Petersburg in ſich aufgenommen hatte, ſetzten ihn inſtand, das furchtbare Geſchehen 
durch die Aufzeichnung von Einzelſchickſalen zu beleuchten, — Einzelſchickſalen, die immerhin in der un: 
mittelbaren Nähe des Umſturzes der alten Ordnung ausklangen. Was Sir Samuel über den Tos 
Raſputins zu berichten weiß, iſt, wenngleich die Unterſuchungsergebniſſe über die Ermordung Rafputina 
allgemein bekannt find, fo erlebnisnah, daß auch die Geſchichtsforſchung an dieſen Ausführungen nich! 

| vorübergehen wird.” Berliner Börſen-Zeitung 


Soeben erschien neu: 
Sir Samuel Boare, DAS VIERTE SIEGEL 
Das Ende eines ruffifchen Rapitels. Meine Miffion in Rußland 1916/17 


360 Seiten, 16 Bildtafeln. Leinen RM. 8.50 
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VI 


. das immer ein u Herzſtück deutſcher 
ergſehuſucht bleiben wird, neue Freunde werben 
erden. Es iſt ein Dokument wahrer Heimatsliebe. 
Die Nähe zur Natur fördert auch in dieſem Jahre 
er „Kosmoskalender für 1936“, der als Titel- 
ild eine Wiedergabe von Dürers wundervollem 
[Eeleiftrauß gibt. Beide Kalender umfaſſen entweder 
b ihren Blättern eine ganze oder eine halbe Woche. 
im „Kosmoskalender“ wechſeln Landſchaftsbilder 
lit Tier⸗ und Pflanzenbildern, und jedes einzelne 
t geeignet, das hohe Lied der Beſeeltheit aller Natur 
1 künden. — Cine Reihe netter Kalender find wieder— 
m im Rudolf Schueider-Verlag (Markersdorf— 
zittau) erſchienen. Von den bekannten iſt wiederum 
ihr hübſch „Das Kinderland 1936“ geraten 
1.20 RM.) mit ſeinen 13 ſehr wirkungsvollen 
ziefdruckpoſtkarten, Kalendarium und gut ausge⸗ 
zählten Texten. — Der Segelſportflieger Manfred 
örry hat einen Kalender herausgegeben „Schön— 
eit des Fliegens“, der nunmehr zum drittenmal, 
rſcheint. Er hat 25 Blatt, auch darunter 13 Tief⸗ 
ruckpoſtkarten, und bringt ſehr ſchöne Flugauf⸗ 
ahmen aus allen Ländern. — Gut iſt wiederum auch 
er Kalender „Volk und Heimat“, auch mit 
Liefdruckkarten und Bildern von deutſchen Land— 
chaften und deutſchen Menſchen (2.40 RM.). — 
luch der „Alpenjahrweiſer 1936(2.20 RM.) 
zwingt Aufnahmen, die über den landläufigen Rah- 
nen hinausgehen und von einem Menſchen mit 
offenem Sinn für die Eigenart der ne 
Schönheit aufgenommen find. 


Eine wertvolle Neuerscheinung 


Ewige Heimat 


Novellen deutſcher Dichter 
Mit 64 Tiefdruckbildern 


Auserlesene Novellen von 


Herm. Stehr, Fr. Grieſe, Ulr. Sander, H. Fr. 
Blunck, Jak. Kinau, Herm. E. Buſſe, Nikol. 
Schwarzkopf, G. Schröer, Hans Franck, Konr. 
Beſte, J. Fr. Perkonig, W. Kotzde, Fr. v. Gagern, 
Herybert Menzel, Karl Springenſchmid, Jakob 
Schaffner, A. Wiegel u. a. 


In dieſem gut ausgeſtatteten Buch kommen Heimat⸗ 
dichter von Bedeutung zu Wort. Ihre beſten Arbeiten 
ſind hier zuſammengetragen, ſo daß man von einer 
Sammlung der beſten deutſchen Novellen ſprechen kann. 
überall, wo deutſches Volk lebt, find dieſe Novellen zu 
Hauſe. Ausgezeichnete Bilder, die gut wiedergegeben 
werden, ergänzen die gedankliche Größe der Bücher. 

General-Anzeiger, Dresden 


Ganzleinen RM. 4.80 


Zu haben in jeder Buchhandlung 


Großformat. 


Deutſches Verlagshaus Bong & Co., Berlin 


e Herbst 19598 


JAKOB SCHAFFNER 
Lariſſa 


ROMAN / 1.— 10. Tausend 
Ganzleinen RM 6.50 


ERWIN H.RAINALTER 
Der Sandwirt 


DER ROMAN ANDREAS 
HOFERS 


Ganzleinen RM 5.50 


EGMONT COLERUS 


Vom Punkt 


zur vierten Dimenſion 


GEOMETRIE FUR 
JEDERMANN / 1.—5. Tausend 


Ganzleinen RM 5.— 


BEA UN TE e 


PEARTENS BUCK 
Das geteilte Haus 


ROMAN / 1.—10. Tausend 
Ganzleinen RM 5.50 


GRETEv.URBANITZKY 
Heimkehr zur Liebe 


ROMAN / 1.—8. Tausend 
Ganzleinen RM 5.50 


JOHN GALSWORTHY 
Die 
Cherrell Chronik 


ROMANTRILOGIE 
Deutsch von Leon Schalit 


Ganzleinen RM 8,50 


ERICH EBERMAYER ° 
Fall Claaſen 


ROMAN / 1.—5. Tausend 
Ganzleinen RM 5.50 


WILHELM MOBERG 
Die harten Hände 


ROMAN / 1.—5. Tausend 
Ganzleinen RM 5.50 


EDUARD STUCKEN 


Adils 
und Gyrid 
ZWEI ERZÄHLUNGEN 
Ganzleinen RM 5.50 


BERLIN 


Wertvolle neue Bücher 


. Carl Schünemann, Berlagsbuchhandlung, Bremen 


Peter Fagg +» Stadt in der Dämmerung Roman. 
Buchausſtattung Hans Meid. Berlin. 253 Seiten. Leinen AU 5.— 


Diefer Roman ſchildert die Großſtadt, Arbeit, Vergnügungsbetrieb, Sport. Eine zarte, 
ſehr ſaubere Liebeshandlung iſt hindurchgewoben. Weniger die äußeren Ereigniffe, 
als die kleinen Senfationen des Herzens geben dem Buch eine ſich ſteigernde Spannung. 


Tenelies Pauſe + Die Inſchrift auf Hickury Roman. 
Buchausſtattung Hans Meid, Berlin. 271 Seiten. Leinen RU 5.— 


Die ſehr ſpannende Handlung ſpielt 1917 auf einem finniſchen Gut. Vor dem 
düſteren Hintergrund der aufflackernden Weltrevolution heben I prachtvoll ge 
zeichnete Figuren ab. Ein gutes, ſtarkes und kühnes Buch, das bei einem bleibt. 


Eliſabeth Schucht Annette im Zwielicht Capriccio. 
Buchausſtattung Hans Meid, Berlin. 220 Seiten. Leinen RA 4.50 


Ein elegantes, mit prächtigem Temperament erzähltes Buch von Liebe, Sport und Rünft« 
leriſcher Arbeit. Die Handlung ſpielt unter Bildhauern, Schriftſtellern, Fliegern und 
bekommt durch allerlei Verwicklungen der Herzen eine feine, tragiſch gefärbte Spannung. 


Jo van Ammers-Büller + Herren, Unechte, Frauen 
Die Geſchichte einer Amſterdamer Regentenfamilie in den Jahren 1778 bis 1787. 
Buchausſtattung Hans Meid, Berlin. 428 Seiten. Leinen 2A 6.50 


Mit dieſem Roman kehrt Jo van Ammers⸗Küller zu den künſtleriſchen Aufgaben 
ihrer erſten ſo ruhmreichen Schaffenszeit zurück. Ein farbenreiches, kulturhiſtoriſches 
Bild des Revolutionszeitalters in Holland. Eine neue Generation tritt auf den Plan. 


Jo van Ammers⸗Küller + Bedeutende Frauen der Gegenwart 
10 Frauenbildniſſe. Ausſt. Erika Hanſen, Berlin. 328 S. u. 10 Tafeln. Leinen AA 6.— 


Mit tiefem Einfühlungsvermögen und vollendeter Darftellungskunft ſchildert die 
bekannte Dichterin Geſtalt, Umwelt, Geiſt und Seele dieſer Frauen: Mary Wig⸗ 
man, Elſa Brändſtröm, Winifred Wagner, Uvette Guilbert, Maude Royden, 
Roſa Manus, Madeleine Vionnet, Julia Culp, Charlotte Bühler, Käthe Dorſch. 


Warwick Deeping „Die verheißungsvolle Ehe Roman. 
Buchausſtattung Herbert Lange, Bremen. 368 Seiten. Leinen ZU 6.— 


Ein Liebesroman von ſchöner, echter Herzlichkeit. Wie ſo oft im Leben, muß 
Todd Weſtern erſt durch die Höllen oberflächlich eingegangener Liebesbindungen 
hindurch. Dann findet er die warmherzige Frau, die ſein Leben vollenden hilft. 


Thomas Hardy » Ein Uran; edler Frauen 


Buchausſtattung Herbert Lange, Bremen. 275 Seiten. Leinen AN 5.— 


Spannende Erzählungen von 10 Frauen, deren Leben durch ihr Schickſal zu einer 
überraſchenden Wendung geführt wird, gezeichnet von dem großen Menſchenkenner, 
dem Meiſter zugeſpitzter Anekdoten, in deſſen Bann der Leſer bis zuletzt ſteht. 


Vorrätig i allen Buchhandlungen 


VIII 


x 


ensere Leser, die diesem Heft beigefügten Buchprospekte 
‚stehender Verlage zu beachten: 


\nnen-Verlag Willi Bischoff d. m. b. H., Berlin SW68 
tsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 
len Diederichs Verlag, Jena 
seher Verlag 46., Berlin W57 
rote sche Verlagsbuchhandlung, Berlin SW11 
seatiscke Verlagsanstalt 46., Hamburg 
dinand Hirt, Breslau 
"rer & Co., AG., Frauenfeld (Schweiz) 
'»l-Verlag G. m. b. H., Leipzig 


ırr & Hirth G. m. b. H., München 

0 ert Langen / Georg Müller Verlag, München 19 
List Verlag, Leipzig 

% Neff Verlag G. m. b. H., Berlin W35 

trick Reimer, Berlin SW68 

ed rich Stollberg, Merseburg 

stein AG., Berlin SW68 

loi Voggenreiter Verlag, Potsdam. 


| Ferner weisen wir auf die weiter beiliegenden Werbeschriften 
Firmen 


Joos. Hub. Brogsitter, Ahrweiler,Rhld. 
liter Busch Sohn, Solingen 

gen Otto Keller, Pforzheim 
\'oennecken, Bonn 

‚Tpmann & Co., Bremen 


Auch sie enthalten wertvolle und praktische Weih- 
‚htsangebote. 


„EIPZIG + Deutsche Buchhändier-Lehranstalt 


stern 1936: Neuer Jahreskurs, auch für Damen u. Ausländer. 
Satzung u. Lehrplan durch die Verwaltung, Platostraß e 1 a. 


Wichtige Neuerscheinungen 


ELIZABETH GOUDGE 
Inselzauber 
Roman 
Übersetzt von Matthias Holnstein / Leinen RM. 6.— 
x 


WERNER SCHENDELL 


Wilhelm von Oranien 
Befreier der Niederlande 


Biographie 
Mit 30 Abbildungen / Leinen RM. 7.80 
* 


R. McNAIR WILSON 


Madame Thermidor 
Die Finanzkönigin von Paris 
Therese Cabarrus 


Ein Leben 
Übersetzt von Matthias Holnstein 
Mit 8 Abbildungen / Leinen RM. 5.50 


x 
KURT HEYD 
Christophs Abenteuer in Australien 


Mit 30 Zeichnungen von Nina Tokumbet 
Leinen RM. 4.— 


* 


Gustav Kiepenheuer Verlag / Berlin 


riefmarken 


Ankauf - Verkauf 
Preisliste 5 gratis 


PHILIPP KOSACK & CO. 
BERLIN C2, Burgstraße 13 


Ei 


Altdeutſchland 4.50 


) 5 35.00 
) Baden 4.50 
Bayern 4.00 


) Deutſch. Reich 2.50 
5 Nord. Bund 3.25 
3 Sachſen 2.00 
I Th. u. Taxis 4.75 
) Württemberg 3.50 


5 Bergedorf 20.00 für 8 5 PM 

v Kreuzer- und Gro⸗ * 
* — das bietet nur die einzigartige 

le garantiert echt moderne Sprachen- Monatsschrift 

0 Bayern 0.75 

ein l Weltverkehrs- 

0 Finnland 1.30 rac en 

o Oſterreich 0.90 — D ir 

Be 150 In jedem Heft (64 Seiten Um- 

e- a 1075 fang) Unterricht, Unterhaltung und 

0 e 2.75 Belehrung in Deutsch — Er 

ler Welt 2.50 lisch— Französisch - Spanisch 


Italienisch — Portugiesisch — 
Niederländisch und Russisch. 
Bezug durch jede Buchhandlung. 
Verlangen Sie noch heute unver- 
bindlich ein Probeheft vom Verlag: 
Leipzig C 1, Postfach 438 


(alle verſchieden) 


utſchlandliſte neu er⸗ 
ſchienen 


arl Willadt 
Pforzheim Bi. 


Noch noch Jahrene 


„Das war mein 
schönstes Weihnachtsgeschenk!” 


Den wahren Wert einer Mercedes-Kleinschreibmaschine kann mon erst abschätzen, 
wenn mon erkannt hat, wie zuverlässig und sauber sie tagaus, togein ihre 


Pflicht tut. Ihre technische Vollendung bedingt auch die vollendete Schönheit der 


Form. Wer über den Tag hinaus Freude bereiten will, wer eine unverwüstliche 


I: 


Kleinschreibmoschine von technischer Vollkommenheit sucht, fordere 
nähere Einzelheiten, auch über die günstigen Zahlungsbedingungen 
durch untenstehenden Abschnitt. 


Mercedes — 
Am Telekta 


Es kostet Silo nur 3 F nn 
wenn Sie diesen Abschnitt ols Drucksache on die Mercedes Büromoschinen- 
Werke A. C., Zelio-Mehlis in Thüringen, senden. — Ich bie umnöliere Autkunfl — um unverbindliche 
Vorführung — um Angabe der Zohlungsbedingungen der Mercedes-Kleinschreibmaschinen. (Nicht- 
gewünschtes bitte durchstreichen.) 


N 
N 

Schenkt 
Veibenden. 
Wert! 


Name u, Beruf; 
DR. 


Adresse: 


DR 


BIOS 


Abhandlungen zur theoretischen Biologie und ihrer Geschichte, 
sowie zur Philosophie der organischen Naturwissenschaften 


Unter Mitwirkung von 27 deutschen und ausländischen 
Gelehrten, herausgegeben von Prof. Dr. AD. MEVER, Hamburg 


BAND I: Ideen und Ideale 
der biologischen Erkenntnis 


Beiträge zur Theorie und Geschichte der biologischen Ideologien. 
Von Prof. Dr. ADOLF MEYER, Hamburg. XIII, 202 Seiten. 1934. 
Gr.-8°, RM. 9.75 


BAND Il: Die tierpsychologische Forschung 


Ihre Ziele und Wege. Von Doz. Dr. I. A. BIERENS DE HAAN, 
Amsterdam. XI, 96 Seiten mit 34 Abbildungen im Text. 1934. 
Gr.-8°, RM. 6.60 


BAND Ill: Die Totalität des Lebendigen 


Von Prof. Dr. FRIEDRICH ALVERDES, Marburg a.L. VIII, 107 
Seiten. 1935. Gr.- 80. RM. 6.60 


BAND IV: Die Maschine und der Organismus 


Von Prof. Dr. HANS DRIESCH, Leipzig. VIII, 76 Seiten. 1935. 
Gr.-80. Steif brosch. RM. 4.50 


Die Sammlung wird fortgesetzt und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verlangen Sie bitte meinen Prospekt „Bios“ 


JOHANN AMBROSIUS BARTH VERLAGS LEIPZIG 


= a Ze en 
Zu ze ö 


Ja 


13 „Duden⸗Männchen“ dankt allen Leſern, die fich be⸗ 
ht haben, Hilde Müllers Tagebuch zu verbeſſern, vor 
em denen, die ihm Briefe mit humorvollen Gedichten 
d luſtigen Zeichnungen ſandten. Leider iſt es völlig un⸗ 
glich, allen perſönlich zu antworten. Das „Duden⸗ 
ännchen“ muß ſich daher darauf beſchränken, das Er- 
nis bekanntzugeben, das allerdings ſtaunenswert iſt: 
ter den mehr als 15000 Einſendungen befand ſich 
ht eine einzige, die mit der beim Notar hinterlegten 
ſung vollkommen übereinſtimmt. Das mag der beſte 
weis dafür ſein, daß die 11., neubearbeitete Auflage 
3 „Großen Duden“ für jeden Deutſchſchreibenden un— 
tbehrlich iſt! Obwohl keine richtige Löſung vorliegt, 
t der Verlag ſich entſchloſſen, die ausgeſetzten Preiſe 
verteilen und die Zahl der Preiſe ſogar noch zu er= 
hen. Von den Einſendungen, die der beim Notar 
nterlegten Löſung am nächſten kommen, erhielten die 
8 Preiſe, die unter Aufſicht des Notars ausgeloſt 
urden, folgende Perſonen: N 
Suife Ahrncecke, Lehrerswitwe, Schwerin. Hertha Aliſch, 
Buchhalterin, Berlin. Fritz Albrecht, Oberleutnant, Ber- 
lin. Martin Arndt, Amtsgerichtsrat, Lobenſtein. Clara 
Bagrowski, Angeſtellte, Rothenbaum. Hellmut Baumert, 
Dipl.⸗Handelslehrer, Eberswalde. Rolf Baumgürtel, stud. 
phil., Clausthal-Zellerfeld. Hans Barth, Lobenſtein. 
Walter Beigang, Buchhalter, Altenbach. Joſeph Becker, 
Kaufmann, Frankfurt a. M. Egmont Becker, Schrift⸗ 
ſetzer, Leipzig. Klaus Beyer, Obertertianer, Berlin. Fr. 
Bergmann, Buchdrucker, Frankfurt a. M. Dr. Paul 
Bindewald, Direktor, Eſſen. Hubert Bierwagen, Stu⸗ 
dent, Köln. Prof. Franz Blume, Studienrat i. R., Jena. Mar 
Bormann, Maſchinenſetzer, Leipzig. Walter Bohmhammel, 
Kurzſchriftlehrer, Neuruppin. Elſa Braun, Ehefrau, Leipzig. 
Erich Braune, Schüler, Berlin. Arthur Braune, Berlin. 
Annemarie Beyer, Schülerin, Dresden. Johannes Bröhl, 
Beamter, Düſſeldorf. A. Brade, Berlin. Chriſtian Both, 
Zollrat, Berlin. Erich Buchwald, cand. theol., Striegau. 
Ina Buddenhagen, Lehrerswitwe, Sternberg. Frieda 
Conrad, Falzerin, Leipzig. Erna Czaczinsky, Schneiderin, 
Berlin. Hans Dietrich, Lehrer, Leipzig. Chr. Dietz, Ver⸗ 
lags angeſtellter, Frankfurt a. M. Albert Dinger, Maſchinen⸗ 
ſetzer, Leipzig. Richard Doepner, Stud.⸗Aſſ., Neuruppin. 
Wolf Engler, Vertreter, Breslau. Evamarie v. Eiff, Schü⸗ 
lerin, Darmſtadt. Auguſt Wilh. v. Eiff, Obertertianer, 
Darmſtadt. Willy Einicke, San.⸗Uffz., Waldpolenz. Rudolf 
Eimke, Hannover. W. Faulſtich, Buchdrucker, Leipzig. Anne⸗ 
lieſe Feyh, Erzieherin, Loiſt. Rudolf Fickert, Verwaltungs⸗ 
Aſſiſtent, Blauen. Annhilde Forcht, Schülerin, Frankenthal. 
Johannes Franke, Lehrer, Hohenſtein-Ernſtthal. Lotte Franke, 
Stenotypiſtin, Leipzig. Hilde Frellſtedt, Leipzig. Ewald 
Freund, Lehrer, Wernsdorf. Cläry Fuhrmann, Fürſorge⸗ 
pflegerin, Berlin. Elly Fuillhoſe, Leipzig. Minni Gaul, 
Ehefrau, Bad Kreuznach. Helene Gebhardt, Schüſſelndorf. 
Dorothea Gebhardt, Schneiderin, Brieg. Gertrud Gebhardt, 


8 Ergebnis des Duden-Preisausfchreibens 


Buchhändlerlehrling, Brieg. Traugott Gebhardt, Lehrer, 
Schüſſelndorf. Karl Gerhold, Juſtizinſpektor Berlin. Wilh. 
Gerhold, kaufm. Angeſtellter, Köln. Hanna Gielow, Schü— 
lerin, Schwerin. Erna Gittel, Ehefrau, Leipzig. Hanna 
Glaſer, Dr. phil., Mannheim. Karl Glaubitt, Lehrer 
Berlin. Elfr. Glaubitt, Gewerbelehrerin, Berlin. Ellen 
Graba, Schülerin, Mölln. Gertrud Guhl, Leipzig. Her⸗ 
mann Gutermuth, Angeſtellter, Stralſund. Margret Haaſe, 
Iſerlohn. Hanny Hahn, Frankfurt a. M. Antonie Hamberg, 
Redaktionsgehilfin, Leipzig. Hildegard Hanebuth, Herren- 
alb. Margarete Häßler, Leipzig. Herbert Haſſe, Setzer⸗ 
lehrling, Leipzig. Elſa Haubold, Berlin. Wilh. Haubold, 
Dipl.⸗Handelslehrer, Berlin. Günter Hauptfleiſch, Schrift⸗ 
feger, Breslau. Günther Krauſch, Belr.-Ingenieur, Leipzig. 
Dr. E. v. Heimann, Rechtsanwalt, Berlin. Dr. Joh.-Gerh. 
Helmcke, Aſſiſtent, Berlin. Rudolf Hempel, stud. theol., 
Leipzig. Auguſt Heßler, Student, München. Dr. Wilh. 
Hippe, Studienrat, Berlin. Hermann Hofmann, Okono—⸗ 
mierat, Frankfurt a. M. Mar Hofmann, Handelsvertreter, 
Plauen. Hildegard Hoffmann, Stenotypiſtin, Dresden. Char⸗ 
lotte Hoffmann, Sekretärin, Dresden. Walter Hoppe, 
Verſ.⸗Kaufmann, Berlin. Woldemar Hucker, Angeſtellter, 
Leipzig. Herbert Ibſch, Setzerlehrling, Berlin. Ida Jung, 
Godesberg. Dorothea Jung, Buchhändlerin, Bad Godes— 
berg. Käte Jüme, Schwerin. Gerhard Kahl, Techniker, 
Leipzig. Charlotte Kaiſer, Kontoriſtin, Leipzig. Georg 
Kalicinski, phil., Münſter. Heinz Karow, Referendar, 
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Karlsruhe. Helmut Kaſten, Oberleutnant, Berlin. Emma 


Kaften, Berlin. Minna Kaſten, Köslin. Hans Keller, Hands 
lungsgehilfe, Offenbach. Kurt Kloeppel, Kaufmann, Bremen. 
Hedwig Kempa, Medizinalpraktikantin, Breslau. Kurt Kern, 
Schloſſer, Leipzig. Margot Kiefer, Plauen. Dorrit Kley, 
Harfeniſtin, Plauen. Erna Kloſinskt, Berlin. Walter Knoll, 
Drogift, Leipzig. Hilda Köhler, Angeſtellte, Zoſſen. Karl 
Kratt, Korrektor, Frankfurt a. M. W. Krauſe, Buchdrucker, 
Holzhauſen. Wilh. Krauſe, Wachau. Elfr. Krauſe, Holz⸗ 
hauſen. Heinz Krüger, Handlungsgehilfe, Leipzig. Hilda 
Krumbach, Berlin. Erich Kühnaſt, Lehrer, Klepzig. Marga⸗ 
rete Kuntze, Leipzig. Karl Kurth, Dipl.-Ing., Bautzen. 
Eduard Küſter, Rektor, Harburg. Emma Langbein, Konto⸗ 
riſtin, Hamburg. Paul Lange, Oberpoſtſchaffner, Leipzig. 
Dr. Johannes Langfeldt, Stadtbibliothekar, Mülheim. Paul 
Lautenſchläger, Angeſtellter, Leipzig. Agnes Lehmann, 
Leipzig. Johannes Lehmann, Bankbeamter, Leipzig. Dorle 
Lehnert, Gersdorf. Erich Lenz, Angeſtellter, Berlin. Edith 
Lindenberg, Buchhalterin, Berlin. Dr. Helmuth Lindewald, 
Mainz. Karl O. Linke, Mufitalienhändler, Hamburg. 
Heinrich Litzinger, Korreſpondent, Frankfurt a. M. Willi 
Lottig, Lehrer, Hamburg. Ilſe Mallin, Poſtbeamtin, Berlin. 
Hilda Mallin, Frankfurt a. M. Max Mallin, Buchhändler, 
Berlin. Heinrich Mannß, Rektor, Remſcheid. Walter Mannß, 
cand. phil., Marburg. Hildegard Maſchlanka, cand. phil., 
Königsberg. Alfred Mäſer, Geſchäftsinhaber, Dresden. 
Marianne Meichsner, Stenotypiſtin, Leipzig. Werner 
Meifert, Gerichtsaſſeſſor, Danzig. Hellmuth Mein, An⸗ 
geſtellter, Hamburg. Hilde Meißner, Bibliothekarin, Berlin. 
Rudolf Menny, Kaufmann, Reutlingen. Fritz Merkelbach, 
Leipzig. Ch. Merten, Poſtinſpektor, Frankfurt a. M. Ger⸗ 
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hard Meſeberg, Rektor, Berlin. Hellmuth Mihan, Schrift 
ſetzer, Dresden. Frau Dr. Migenheim, Hannover. Wilhelm 
Müller, Stenograph, Frankfurt a. M. Ernſt Müller, An⸗ 
geftellter, Trutzlatz. Gertr. Muller, Muſiklehrerin, Altenburg. 
Mercedes Miller, Dortmund. Kurt Müller, Buchhalter, 
Leipzig. Charlotte Müller, Altenburg. Heinz Müller, Korre⸗ 
ſpondent, Leipzig. Georg Nembus, Kronberg. Karl Nerger, 
Buchhändler, Mölln. Fritz Neumann, Studienrat, Breslau. 
Anny Niederhammer, Gymnaſiaſtin, München. Alfred Nitſche, 
Kaufmann, Leipzig. Franz Oellrich, Amts rat, Berlin. Lotte 
Osmann, Göttingen. Elfr. Otto, Angeſtellte, Berlin. Heinz 
Paul, stud. rer. nat., Königsberg. Guſtav Pfeiffer, Studien⸗ 
rat, Liegnitz. Paul Pfeifer, Stadtamtmann, Mylau. Helmut 
Pfütze, Studienreferendar, Dresden. Lina Pohl, Angeſtellte, 
Köln. Johanna Quemer, Berlin. Dr. Radebrecht, Studien⸗ 
rat, Breslau. Willy Ramann, Bankbeamter, Leipzig. Oscar 
Nauſch, Angeſtellter, Langenbielau. Helmuth Reineke, Stu⸗ 
dent, Magdeburg. Ernſt Reutler, Poſtinſpektor, Frank⸗ 
furt a. M. Guſtav Riedel, Büroanwärter, Breslau. Georg 
Riedel, Gärtner, Breslau. Hans Riedel, Schüler, Kammen⸗ 
dorf. Oskar Rinder, Korreſpondent, Berlin. Georg Rohde, 
kfm. Angeſtellter, Zoppot. Alfred Roth, Lehrling, Berlin. 
Julius Rubo, Oberregierungsrat i. R., Erfurt. Hildegard 
Rubo, Kindergärtnerin, Rötha. Hermann Salow, Buch⸗ 
1 halter, Berlin. Erich v. d. Sande, Korreſpondent, Berlin. 
Erika Sander, Angeſtellte, Berlin. Herta Sander, An⸗ 
geſtellte, Berlin. Dr. Gerhard Saupe, Studienaſſeſſor, 
Weißenfels. Dr. Kurt Schäfer, Rechtsanwalt, Eſſen. Dr. Her⸗ 
bert Schaller, Angeſtellter, Leipzig. Alice Scheller, kfm. 
Lehrling, Markkleeberg. Bruno Schilkanneck, Lagerift, Ham⸗ 
burg. Käthe Schlinke, Angeſtellte, Berlin. Lilli Schmidt, 


Buchhändlerin, Lemgo. Rudolf Schomerus, stud. phil., 


Hermannsburg. Alfred Schönbach, Bankangeſtellter, Leip⸗ 
zig. Marie Schöne, Leipzig. Karlheinz Schönleiter, kfm. 
Lehrling, Leipzig.) Anna M. Schrock, Berlin. Guſtav 
Schröder, Korrektor, Unna. Helene Schubert, Kontoriſtin, 
Leipzig. Günter Schulpig, Angeſtellter, Kummers dorf. Elfe 
Schulze, Lehrmädel, Lemgo. Karl Schümann, Angeſtellter, 
Lokſtedt. Wilh. Schurek, Maſchinenſetzer, Erfurt. W. F. 
Schutte, Korrektor, Breslau. Wilh. Schutte, Schriftſetzer, 
Breslau. Hans Schwanit, cand. rer. nat., Königsberg. 
Rudolf Seifert, Handlungsgehilfe, Chemnitz. Dr. Eber⸗ 
hard Semrau, Bibliotheksrat, Breslau. Dr. J. Stobbe, 
Kiel. Walter Stottmeiſter, Maler, Leipzig. Wolf Struck, 
cand. phil., Roftod. Hedwig Struck, Lehrerin, Schwaan. 
Stute, Geiſtlicher, Hannover. Arno Tiſchendorf, Buchhänd⸗ 
ler, Leipzig. Karl Trötzmüller, Muſiker, Wien. Günther 
Uhlemann, Lehrer, Leipzig. Arthur Ulrich, Leipzig. Friedrich 
Urich, Inſpektor, Leipzig. Friedrich Völker, Buchhalter, 
Altona. Ilſe Vorholz, Kindergärtnerin, Leipzig. Fritz Walz, 
Korreſpondent, Neu-Iſenburg. Hulda Wander, Pfarr⸗ 
gehilfin, Berlin. Hans von Waſielowski, cand. phil., 
Roſtock. Heinrich Weilbier, Sargoſtadt. Hans Wettich, 
Diplom-Ingenieur, Leipzig. Dr. Wetzel, Studienrat, Reichen⸗ 
bach. Wolfgang Wetzel, stud. oec., Berlin. Rolf Rob. 
Wiethüchter, Zollpraktikant, Hamburg. Wilh. Wiethüchter, 
Angeſtellter, Hamburg. Hildeg. Wildenhain, Leipzig. 
Frieda Wildenhain, Leipzig. Ulrich Wille, Oberſchirr⸗ 
meifter, Kummersdorf. Otto Witt, Bankangeſtellter, Ham⸗ 
burg. Vollrath Witt, Maſchinenmeiſter, Wiligrad. Alfred 
Witte, Ingenieur, Leipzig. Margarete Witte, Leipzig. 
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Gretel Ziegra, Verkäuferin, Leipzig. Anna Biebar: 
warenhändlerin, Berlin. Albert Ziefenis, Studient. 
Lotte Zorn) Leipzig. Erika Zſchau, Stenotypiſtin, 


Die nach dem „Großen Duden“ (Band I „Rech 
ſchreibung“ 11. Auflage, und Band III „Gramm 
tik“) richtiggeſtellte Faſſung des Tagebuchs lautet: 


(In Klammer iſt die Seite des „Großen Duden“ angegeben, auf d 
die richtige Form zu finden iſt, und zwar bezieht ſich I auf den Ba: 
„Rechtſchreibung“ [11. Auflage], III auf den Band „Grammatil 


Sonnabend, den 11. Mai. 

Hurra! Vati hat mir verſprochen, daß ich im Tatterſall (I, 56 
reiten lernen darf, weil ich eine Eins (I, 130, auch Vorbem. S. 1? 
2,0) In Matbenatt jeimgebract_(1,210) Habe, 24 Bin ga 
ſelig (1,515). Todſicher (1,572) platzt die Ilſe vor Neid. Und 
den Olympiſchen Spielen (I, 393) darf ich auch. Da muß ich ne 
feſte im Kraulen (I, 304 und Vorbemerkungen S. 13“ Nr. 6 U: 
merkung 4) trainieren. 


Mittwoch, den 15. Mai. | 
Als ich heute morgen (1,221) durch die Wilhelm-Wundt⸗Stra 
(J Vorbemerkungen S. 15% ging, traf ich Hans Reinert, mit de 
mich Lilo bekannt gemacht (I, 60) hat. Leider war fein doof 
(1,114) Freund dabei, der in der Tanzſtunde immer ein fo blöd 
Gebaren (1,181) hat. Neulich ſagte er zu mir, ich habe (III, 27 
Sex⸗Appeal (1,518). Wenn ich bloß (1,73) wüßte, was das 
Aber in Vatis Lexikon kann ich's auch nicht finden. Anſcheine 
(1,27) will der mich uzen (I, 607). Ich ging deshalb ſtolz vork 
und blinkerte nur dem Hans heimlicherweiſe zu. 
Donnerstag, den 16. Mai. 

Er wartete heute an der Hauptſtraßenecke (I, Vorbemerkung 
S. 19*—21*, vgl. noch S. 15“ Anm.) auf mich und fragte, 
ich nicht Sonnabend nachmittag (1,373, vgl. 2) mit ihm fpaziere 
gehen (1,531) wolle (III, 270). Ich ließ ihn erſt ein bißchen (I. 7 
zappeln und ſchützte eine Einladung vor. Dann ſagte ich aber, 
wolle (III, 270) mich dort drücken. Ob Lilos Prophezeiung (1,44 
nun in Erfüllung geht? 5 
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Sonnabend, den 18. Mai. . 

Es ift mir noch ganz wirr im Kopf, fo himmliſch war es. Aber 

iſt das beſte (1,65), ich ſchreibe der Reihe nach. Wir trafen u, 
an der Mailänder Brücke (I, Vorbemerkungen S. 15*) und ging 
dann durch den Burggraben (I, Vorbemerkungen S. 15*) nach de 
Blücherpark (I, Vorbemerkungen S. 15%). Ganz draußen, wo ſch⸗ 
die Felder beginnen, Ifteht eine Bank hinter Forſythlenſträuche 
(J, 160). Ich fette mich natürlich einen halben Meter von ik 
fort und tat ganz kühl. Die Stimmung war einzig. Die Son: 
fpielte im Geäſt der nahen Bäume und warf ein paar Schaft! 
über den Rain (1,453). Von ferne (1,160) klang ein Glöckch, 
durch den Ather (1,38), und jenſeits des Höhenzugs (I, 25% ſtieg 
Lerchen (1,325) hoch. Da nahm er plötzlich meine Hand und . 


Eigenheiten der Ausdrucksform, die durch die Fugen 
der Schreiberin bedingt find, konnten ſelbſtverſtändli 
nicht als Fehler angeſehen werden, ebenſo nicht d 
Wortbildungen, für die der, Große Duden” verſchieder 
Schreibformen zuläßt. Berichtigungen zu bereits ein 
geſandten Löſungen konnten nicht berückſichtigt werde 
Nach Punkt 8 der Bedingungen iſt die Entſcheidur 
nicht anfechtbar. 
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usland (mit Ausnahme der Schweiz und Paläſtina) um 25%. 


FÜR JEDEN FREUND DER WEITEN WI 


| FR» CHRISTIANSEN %% er 


320 Seiten Text und 141 Abbildungen auf Kunstdrucktafeln. In Leinen 5. 80 
cChristiansen ist einer der seltenen Menschen, die mit einer klaren Beohak 
| gabe und ohne Überschwang, aber mit der Erfahrung des Kenners an die Das 
lung fremden Landes herangehen. Er hat jahrelang auf seinen Reisen dass a 

Land und das spanische Volk besucht und sein Augenmerk besonders au 
Feste und Spiele Spaniens gerichtet, auf die wunderschönen Tänze, auf dies 
kämpfe, auf die religiösen Feierlichkeiten. So schuf er ein Buch, das ein 
Eigennote hat. Die klare bildhafte Sprache, die auch bisher verborgen = 
Wesenszüge von Land und Volk enthüllen, macht es mit den künstler 

Photographien, denen ein volles Drittel des Buches gewidmet ist und den 
wörtern, poesievollen Erläuterungen der Gedichte und Gesänge nicht nur 
N breiten Öffentlichkeit, sondern auch dem erfahrenen Spanienkenner begehrens 
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H. A. BERNATZIK e a 


i 132 Seiten Text und 90 Abbildungen auf 80 Kunstdrucktafeln. In Leinen 5.8 0 
„Der hohe Norden Europas ist uns noch nie so anschaulich gemacht 0 
wie in diesem Buch, dessen Schilderung von dem eigenartigen Wanderleben 
Lappen durch die Bilder schäumender Gletscherbäche und stiller Bergsee 
Scheine der Mitternachtssonne zu einem landschaftlichen und völkerkundli 
Werk von bezaubernder Schönheit abgerundet ist.“ (Hann. Anz., 31. Okt.1 
„Das persönliche Erlebnis vereinigt sich in diesem Buch mit dichterischer 
lungskraft und schafft so ein eindrucksstarkes Werk, dem die im zweiten Ten 
gezeichneten Sagen und Geschichten, die unter den vielen Lappenstämmen 1 
i 25 N und noch mehr die prachtvollen Aufnahmen von Land und Leuten aus de 
Be sS8ten Norden Europas wertvolle Beigaben sind.“ (Thür. Allg. Ztg., Erfurt, 27. 05 


H. A. BERNATZIK Se ee: 


128 Seiten Text mit 104 Abbildungen in Kupfertiefdruck. In Leinen 5. 8 
„Man weiß nicht, was man in dem sachlichen und doch so abenteuerreichen 
Bernatziks mehr bewundern soll — die herrlichen lebendig erfaßten Bilder 
den nicht minder lebendigen Text. Der Reiz dieses Werkes liegt in der geg 
ten organischen Verbindung von Bild und Wort. Bernatzik fuhr rund um 
Südsee und entdeckte sie eigentlich aufs neue für uns. Er ist Forscher, ge 
aber er ist auch ein hervorragender Schriftsteller, der die Dinge zun Lebe 
wecken kann, so daß sie auch dem farbig und vielgestaltig erscheinen, d 
Europa in der bequemen Leseecke das Buch zur Hand nimmt — und nich 
ihm loskommt. Seine Schilderungen stoßen die Pforten des Paradieses auf 
(Generalanzeiger der Stadt Wuppertal, 4.4 
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